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Mein  Haupt  will  ich  bergen  wie  einstens 

In  deinem  Schoß, 

Ich  tat  es  vorzeiten  als  Knabe  — 

Nun  bin  ich  groß. 

Von  der  Stirne  streich  mir  die  Locken 
Leise  fort 

Und  sprich  mir  wieder  wie  damals 
Ein  zärtlich  Wort. 

Und  küsse  die  brennende  Wange 
Deinem  Kind 

Und  trockne  am  Auge  die  Träne, 
Die  heiß  mir  rinnt! 

So  will  ich  liegen  und  träumen, 
Wie  einst  ich  tat, 

Und  vergessen,  daß  ich  ins  Leben, 
Ins  wilde,  trat. 
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Präsident  David  O.  McKay 


DIE  WAHRE 


UTTE 


Schönheit  und  Größe  des  Muttertums 
liegen  in  der  Überwindung  der  Eigen- 
liebe der  Mutter,  die  nur  ihre  Kinder 
liebt.  Es  ist  das  Wesen  der  wahren 
Mutter,  sich  für  ihre  Kinder  zu  op- 
fern. Immer  gibt  sie  einen  Teil  ihres 
Lebens,  um  andere  besser  oder  glück- 
licher zu  machen.  Sterben  und  Geben, 
Geben  und  Sterben,  diese  beiden  gro- 
ßen Elemente  des  wahrhaft  Hero- 
ischen bilden  auch  die  christlichen 
Tugenden,  die  das  Muttertum  erha- 
ben machen. 

Der  Beginn  der  Mutterschaft  ist  nur 
der  Eingang  in  das  Tal  des  Schattens, 
um  einem  anderen  Leben  zu  bringen. 
Hierin  manifestiert  sich  die  höchste 
Liebe,  denn  „niemand  hat  größere 
Liebe  denn  die,  daß  er  sein  Leben  läßt 
für  seine  Freunde".  (Joh.  15:13.)  Na- 
türlich besteht  kein  Zweifel,  daß  es 
auch  Frauen  gibt,  die  aus  weniger  er- 
habenen Motiven  heraus  und  ohne  die 
Inspiration  der  Selbstaufopferung 
dieses  Reich  betreten.  Aber  diese  Tat- 
sache kann  der  wahrhaft  heroischen 
Seele  die  ihr  gebührende  Ehre  eben- 
sowenig rauben,  wie  der  feige  Soldat, 
der  nur  gezwungenermaßen  am 
Kriege  teilnimmt,  den  unsterblichen 
Ruhm  dem  Helden  nehmen  kann,  der 
sein  Leben  seinem  Vaterland  zu 
opfern  bereit  ist. 

In  der  ganzen  Welt  ist  Muttertum  das 
höchste  Beispiel  für  die  uns  von  Gott 
gegebenen  Tugenden  des  Erschaffens 
und  des  Opferns.  Obwohl  Mutter- 
schaft die  Frau  an  den  Rand  des  Todes 


bringen  mag,  führt  sie  sie  gleichzeitig 
in  das  wahre  Reich  der  Lebensquel- 
len und  läßt  sie  am  Werk  des  Schöp- 
fers teilnehmen,  indem  sie  ewigen 
Geistern  sterbliches  Leben  verleiht. 
Künstler  mögen  neue  Visionen  wirk- 
lich werden  lassen,  Dichter  nie  ge- 
kannte Gedanken  in  Worte  kleiden 
oder  alte  Gedanken  in  neuer  Gestalt 
vorbringen,  Ingenieure  Wüsten  in 
fruchtbare  Felder  verwandeln,  die  sich 
mit  blühenden  Städten  und  Dörfern 
füllen,  Wissenschaftler  neue  Elemente 
entdecken  und  so  entweder  zum  Fort- 
schritt oder  zur  Zerstörung  beitragen, 
—  sie  alle  sind  auf  ihre  Weise  Offen- 
barer unbekannter  Dinge.  Eine  Mut- 
ter aber,  die  in  Übereinstimmung  mit 
dem  ewigen  Gesetz  einem  unsterb- 
lichen Geist  in  dieser  Welt  das  Leben 
gibt,  nimmt  in  der  Welt  der  Schöp- 
fung die  erste  Stelle  ein.  „Eine  Mutter 
unterscheidet  sich  von  allem,  was  Gott 
je  erdachte,  so  sehr,  wie  es  überhaupt 
möglich  ist." 

Muttertum  ist  nur  ein  anderer  Name 
für  Opfer.  Von  dem  Augenblick  an, 
da  das  neugeborene  Kind  neben  die 
Mutter  auf  das  Kissen  gelegt  wird, 
gibt  die  Mutter  ihrem  Kinde  täglich 
und  stündlich  von  ihrem  Leben.  Durch 
alle  Jahre  der  Kindheit  und  der  Ju- 
gend, ja  selbst  dann  noch,  wenn  ihre 
Töchter  selbst  Mütter  und  ihre  Söhne 
selbst  Väter  werden,  opfert  sie  ihren 
Kindern  liebend  ihre  Zeit,  ihre  Be- 
quemlichkeit, ihr  Vergnügen,  ihre  ver- 
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diente  Ruhe  und  Erholung,  und,  wenn 
nötig,  Gesundheit  und  Leben.  Keine 
Sprache  kann  Schönheit  und  Opfer- 
sinn der  Mutterliebe  zum  Ausdruck 
bringen. 

Für  alle  ihre  Liebe  und  Hingebung 
verlangt  die  Mutter  keine  Gegenlei- 
stung. Sie  ist  zufrieden,  wenn  ihre 
Liebe  erwidert  wird.  Ist  das  nicht  der 
Fall,  liebt  sie  dennoch  das  Kind,  das 
sich  in  seiner  Verirrung  von  ihr  wen- 
det, und  gibt  selbst  in  ihrer  Sehnsucht 
und  ihrem  Kummer  weit  mehr,  als  das 
unbedachte  Kind  verdient.  Nein,  sie 
verlangt  nichts,  nichts  für  die  blühen- 
de Farbe,  die  sie  von  ihren  eigenen 
Wangen  auf  die  ihres  Kindes  über- 
tragen hat,  nichts  für  die  Stunden  des 
Wachens  bei  Tag  und  bei  Nacht,  wenn 
das  Kind  krank  war,  nichts  für  die 
Selbstverleugnung  und  Opfer,  die  sie 
bringen  mußte,  damit  die  Kinder 
etwas  Ordentliches  lernen  und  sau- 
ber gekleidet  gehen  konnten,  nichts 
für  das  Herzeleid,  das  gedankenlose 
Worte  oder  Taten  der  Kinder  ihr  be- 
reiteten. 

Nein,  für  alles  dies  und  für  tausend 
andere  Dinge  verlangt  die  Mutter 
nichts.  Aber  sie  verdient  vieles.  Für 
Freundlichkeit  verdient  sie  Freundlich- 
keit, für  Zartheit  Mitfühlen,  für  Op- 
fer nur  ein  wenig  Selbstverleugnung 
der  Kinder.  Liebe  sollte  ihr  mit  Liebe 
vergolten  werden. 

In  dem  Augenblick  der  größten  Ago- 
nie seines  Lebens  dachte  Christus  an 
seine  Mutter.  Hierin,  wie  in  allem  an- 
deren, hat  der  Erlöser  der  Menschen 
uns  das  Beispiel  gegeben.  Wie  uns 
unsere  Mutter  das  Leben  gegeben  hat, 
in  der  Gefahr,  das  eigene  zu  verlieren, 
sollte  es  uns  eine  Freude  sein,  ohne 
Rücksicht  auf  unsere  eigenen  Wün- 
sche, Sorgen  und  Nöte,  unserer  Mutter 
soviel  von  unserer  Zeit,  unserem  Den- 
ken, unseren  Worten  und  unseren  Mit- 
teln zu  geben,  wie  nötig  sein  mögen, 
unserer  Mutter  Frieden  und  Freude 
zu  bereiten. 


Es    ist   ein    unglücklicher   Wesenszug 
der   menschlichen   Natur,    immer   ge- 
neigt zu  sein,  ihre  gegenwärtigen  Seg- 
nungen  zu   unterschätzen.   Auch   daß 
wir  Vater  und  Mutter  haben,  bildet 
hier  keine  Ausnahme. 
Es    ist    deshalb    höchst    zweckmäßig, 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Tat- 
sache  zu   lenken,   daß   wir   nicht   nur 
geneigt  sind,  die  Gegenwart  und  Liebe 
unserer  Mutter  zu  unterschätzen,  son- 
dern, in  Fortsetzung  dieser  unbewuß- 
ten Gleichgültigkeit,  es  auch  versäu- 
men, ihr  die  Wertschätzung  Liebe,  die 
wir  tatsächlich  empfinden,  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Für  einen  solchen 
Ausdruck  unserer  Liebe  ist  vor  allem 
der  Muttertag  geschaffen. 
Jedem  Sohn  und  jeder  Tochter  in  un- 
serer   Kirche    möchten    wir    zurufen: 
ihr   braucht    keine    besonderen    Vor- 
schläge, wie  ihr  am  Muttertag,  wie  an 
jedem  anderen  Tag  des  Jahres,  eure 
Mütter  glücklich   machen  könnt.   Sie 
wird  sich  schon  freuen,  wenn  sie  ein 
paar    Blumen    bekommt    oder    einen 
Brief,  in  dem  ihr  eure  Liebe  zum  Aus- 
druck  bringt.   Das   wird   ihre   Augen 
mit  Tränen  des  Glücks  füllen.  Wenn 
ihr   vollends    ein   makelloses   Wesen 
und  eine  reine  Seele  bewahrt,  die  sie 
euch  gegeben  hat,  und  sie  davon  über- 
zeugen könnt,  dann  wird  sie  Gott  für 
ihr  Kind  danken  und  Freude  empfin- 
den als  die  Mutter,  die  am  meisten 
gesegnet  wurde. 

Wie  gerne  möchte  ich  dir  sagen, 

Mutter, 
wie  oft  ich  schon  in  meinem 

kurzen  Leben 
Tränen  der  Reue  weinte  über 

Sünden 
und  über  Torheit,  die  nur  allzusehr 

ich  liebte. 
Und  wie,  im  Ungestüm  der  Jugend, 

dann  liebes  Gedenken  an  dich 
mich  Irrtum  hassen,  Wahrheit 

lieben  ließ, 
als  mich  Vernunft  erfüllte. 
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ichts  als  ein  kleiner  Säugling, 
vom  Himmel  uns  geschickt, 
nichts  als  ein  lächelnd  Antlitz, 
zwei  Äuglein,  lichtbeglückt. 


Nichts  als  ein  zartes  Blümchen, 
zur  Pflege  uns  beschert, 
nichts  als  zur  Lieb  ein  Leben, 
solang  das  unsre  währt. 


Englisches  Gedicht  aus  der  Großväterzeit 


arin  liegt  das  Berückende  an  Kindern,  daß  mit  jedem  von 
ihnen  alle  Dinge  gleichsam  neu  geschaffen  werden  und  das  Welt- 
all wieder  auf  die  Probe  gestellt  wird.  Chesterton 


Marvel  Sharp  Crookston 


Wie  ich  mich  als  Mutter 
von  13  Kindern  fühle  — 


Als  unser  siebentes  Kind  etwa  ein 
Jahr  alt  war,  ging  ich  zu  meinem 
Arzt,  um  ihm  mitzuteilen,  daß  meiner 
Ansicht  nach  das  nächste  unterwegs 
sei.  Er  war  ein  freundlicher  Mann,  der 
nie  in  Eile  war  und  oft  seine  wertvolle 
Zeit  darauf  verwendete,  sich  mit  mir 
über  alle  möglichen  Probleme  zu  un- 
terhalten. An  diesem  Tage  aber  wußte 
ich  seine  väterliche  Art  ganz  beson- 
ders zu  würdigen,  denn  was  er  sagte, 
war  nicht  so  ohne  weiteres  zu  ver- 
stehen. Er  erklärte,  ich  würde  keine 
Kinder  mehr  bekommen. 
Mein  Mann  und  ich  waren  längst 
übereingekommen,  die  Familie  so 
werden  zu  lassen,  „wie  die  Kinder 
gerade  kämen".  Wenn  dies  auch  naiv 
klingen  mag,  —  wir  selbst  waren  der 
Ansicht,  daß  unsere  Gesundheit  und 
unsere  Religion  unsere  Einstellung 
rechtfertigten.  Mein  Mann  hatte  nie 
einen  Tag  seines  Dienstes  wegen 
Krankheit  versäumt,  und  wir  wußten, 
daß  unsere  Kinder  nie  der  öffentlichen 
Fürsorge  zur  Last  fallen  würden. 
So  war  es  eine  Art  Schock  für  mich, 
als  ich  vernahm,  daß  ich  keine  Kinder 
mehr  bekommen  könnte,  nachdem  ich 


seit  Beginn  unserer  Ehe  alle  Jahre 
oder  anderthalb  Jahre  eines  zur  Welt 
gebracht  hatte.  Ich  dachte  lange  dar- 
über nach  und  fand  schließlich  Frieden 
in  der  Überzeugung,  daß  ich  nichts  da- 
gegen einwenden  könne,  wenn  der 
Herr  es  so  wünsche. 
Als  erste  hatten  wir  nacheinander  vier 
kleine  Mädchen  bekommen,  dann 
Zwillingsknaben.  Unser  Jüngster, 
eben  das  siebente  Kind,  schien  mir  das 
süßeste  Wesen  zu  sein,  das  es  je  ge- 
geben hat.  „Na  also",  sagte  ich  zu 
mir  selbst,  „wir  haben  doch  eine  wun- 
derbare Familie!  Warum  sollte  man 
sich  da  noch  mehr  wünschen!" 
Wie  es  aber  manchmal  zu  geschehen 
pflegt,  —  der  Doktor  hatte  sich  geirrt. 
Nach  einigen  weiteren  Monaten  traf 
wiederum  ein  kleiner  Junge  bei  uns 
ein.  Er  ist  heute  acht  Jahre  alt  und  hat 
selbst  schon  wieder  fünf  jüngere  Brü- 
der und  Schwestern! 
Als  er  heute  in  die  Schule  ging,  und 
ich  ihm  einen  Kuß  gab,  erwiderte  er 
diesen  nur  mit  einer  flüchtigen  Um- 
armung, steckte  seine  Fäuste  in  die 
Taschen  und  schlakste  mit  großen 
Schritten  davon.  Ein  so  selbstsicherer 
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kleiner  Weltmann  ist  er  schon!  Zum 
tausendsten  Male  dachte  ich:  Was 
würde  ich  wohl  ohne  ihn  tun! 

Der  nächste  der  kleinen  Jungen, 
sechzehn  Monate  jünger,  hielt  eben- 
falls seine  Wange  zum  Kuß  hin,  zog 
aber  den  Kopf  gleich  wieder  zurück. 
Er  hatte  sich  plötzlich  erinnert,  daß 
einer  seiner  Zähne  lose  war.  Das  ist 
nichts  Neues,  und  doch  immer  wieder 
aufregend  für  die  Kinder,  wenn  sie 
einen  Zahn  verlieren. 

Die  nächsten  beiden  Mädchen,  vier 
und  fünf  Jahre  alt,  standen  neben 
mir,  als  wir  den  Jungens  nachwinkten. 
Dann  zupfte  Janet  mich  am  Arm,  um 
meine  Aufmerksamkeit  zu  erregen. 

„Weißt  du  was?"  sagte  sie.  Ich  lachte 
zu  ihr  herunter,  denn  ich  wußte  schon 
die  Antwort.  Als  sie  sicher  war,  daß 
ich  zuhörte,  begann  ihr  Gesicht  zu 
strahlen.  Unter  ihren  dichten  dunk- 
len Wimpern  sah  sie  zu  mir  auf  und 
rief  glücklich:  „Ich  mag  dich  so  gern!" 
Ich  schwang  Janet  hoch  in  meine  Ar- 
me und  fühlte  die  Wärme  ihres  klei- 
nen Körpers,  wie  er  sich  an  mich 
drückte.  Still  für  mich  betete  ich:  „Wie 
dankbar  bin  ich,  daß  wir  auch  dieses 
Kind  haben!" 

Dann  entdeckte  ich  unseren  kleinen 
Robert,  drei  Jahre  alt,  der  auf  einer 
Decke  saß,  während  die  Sonnenstrah- 
len, die  durch  das  Fenster  ins  Zim- 
mer fielen,  einen  goldenen  Kranz  um 
seinen  Schopf  bildeten.  Er  war  ganz  in 
das  Spiel  mit  einer  kleinen  Holzschach- 
tel vertieft,  in  der  sich  verschieden 
große  Schrauben  befanden.  Er  ver- 
streut die  Schrauben  ein  dutzendmal 
am  Tage  auf  dem  Fußboden,  und  ich 
muß  sie  ebensooft  aufheben,  ganz 
gleich,  was  ich  gerade  tue.  Aber  alle 
helfen  mir  bei  diesem  Sammelspiel. 
Möchte  ich  das  alles,  und  was  sonst 
noch  damit  zusammenhängt,  gegen 
den  Frieden  und  die  Einsamkeit  ein- 
tauschen, die  ich  jetzt  hätte,  nachdem 
die  älteren  sieben  Kinder  den  ganzen 
Tag  in  der  Schule  sind?  O  nein,  ganz 


und  gar  nicht,  denn  dann  könnte  ich 
unseren  kleinen  David  nicht  hören, 
wie  er  hier  neben  mir  mit  dem  klei- 
nen Kaninchen  herumtollt,  das  er 
zum  Geburtstag  bekommen  hat.  Er 
hält  sich  die  kleinen,  dicken  Finger- 
chen vor  die  Augen  und  spielt  Ver- 
stecken mit  dem  Tier.  Ich  muß  laut 
lachen,  wenn  ich  daran  denke,  wie 
glücklich  wir  schon  mit  sieben  Kin- 
dern waren. 

Wenn  die  Leute  mich  fragen,  wie  wir 
jemals  derart  viele  Kinder  mit  dem 
Wochenlohn  meines  Mannes  zu  er- 
nähren gedenken,  antworte  ich  ge- 
wöhnlich mit  dem  Scherzwort:  Im 
Dutzend  billiger.  Ich  denke  oft  daran, 
wie  die  Leute  wohl  reagierten,  wenn 
ich  es  wagte,  ihnen  die  einfache  Wahr- 
heit zu  sagen:  „Wandeln  im  Glauben 
ist  der  dankbarste  und  praktischste 
Weg  im  Leben." 

Der  Herr  hat  so  viele  Wege,  uns  Hilfe 
zu  senden.  So  sind  die  Kleider,  die  uns 
unsere  Eltern  für  viele  unserer  Kin- 
der geben,  eine  wirkliche  Hilfe. 
Manchmal  bin  ich  ganz  überwältigt 
von  einer  unerwarteten  Gabe. 

Einmal  arbeitete  mein  Mann  bei  dem 
Besitzer  eines  Schuhgeschäfts.  Ob- 
wohl dieser  Mann  selber  keine  Kin- 
der hatte,  machte  er  sich  dennoch  Ge- 
danken über  die  Anzahl  unserer  Kin- 
der. Eines  Tages  überraschte  er  mei- 
nen Mann  mit  der  Aufforderung,  doch 
in  einen  seiner  Läden  zu  kommen, 
um  sich  soviel  Schuhe  auszusuchen, 
wie  er  nötig  hätte. 

Bei  einer  anderen  Gelegenheit  sah  ich 
mich  in  der  Stadt  nach  einem  Um- 
standskleid um.  Ich  probierte  eines 
der  Kleider  an,  das  mir  besonders  ge- 
fiel, aber  seines  Preises  wegen  nicht 
kaufen  konnte.  Alle  anderen  Kleider 
gefielen  mir  nicht  so  recht.  Aber  ich 
sagte  mir,  daß  ich  das  erste  auf  keinen 
Fall  haben  könnte.  Die  Geschäftsinha- 
berin erkundigte  sich  so  ganz  neben- 
bei nach  meiner  Familie.  Sie  schien 
über  das,  was  ich  ihr  erzählte,  so  ver- 
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blufft  und  erfreut  zu  sein,  daß  sie 
nicht  nur  den  Preis  für  das  zuerst 
probierte  Kleid  bedeutend  ermäßigte, 
sondern  mir  obendrein  noch  zwei  wei- 
tere Kleidungsstücke  mitgab. 

Als  die  Backröhre  meines  Ofens  ent- 
zweiging und  ich  nicht  mehr  wie  bis- 
her zwölf  Brote  auf  einmal  backen 
konnte,  zweimal  wöchentlich,  gewann 
ich  einen  Ofen  mit  zwei  Backröhren. 
Wie  könnte  ich  also  daran  zweifeln, 
daß  der  Herr  uns  hilft?!  Ich  bin  mir 
jedoch  stets  und  ständig  bewußt,  daß 
eine  Familie  zu  haben  und  finanziell 
für  sie  zu  sorgen,  nur  der  Anfang 
unserer  Verantwortung  ist.  Jedes  ein- 
zelne Kind  ist  ein  Wesen,  das  Anlei- 
tung braucht,  um  seine  eigene  Erlö- 
sung zu  bewerkstelligen.  Wenn  nur 
ein  einziges  der  Kinder  sein  Glück 
nicht  finden  oder  sich  den  gesellschaft- 
lichen Regeln  nicht  anpassen  sollte, 
wenn  es  einmal  ins  Leben  tritt,  würde 
ich  das  für  einen  Fehlschlag  im  gan- 
zen halten. 

Wenn  die  Psychologen  auch  erklären, 
Kinder  aus  großen  Familien  könnten 
sich  im  Leben  besser  anpassen  als  an- 
dere, so  weiß  ich  doch,  daß  dies  ge- 
wiß noch  keine  Garantie  bedeutet. 
Um  Probleme  schon  im  Entstehen  zu 
verhüten,  habe  ich  z.  B.  unserer  Äl- 
testen, die  jetzt  die  Höhere  Schule  be- 
sucht, erlaubt,  ihre  Hausarbeit  haupt- 
sächlich auf  ihr  eigenes  Zimmer  und 
ihre  eigenen  Sachen  zu  beschränken. 
Auf  diese  Weise  hat  sie  genügend 
Zeit  für  ihre  gesellschaftlichen  Ver- 
pflichtungen, für  ihr  Studium  und  die 
Musik. 

Die  Hilfe,  die  ich  bei  der  Musikerzie- 
hung meiner  Kinder  gehabt  habe,  ist 
ein  weiteres  Zeugnis  für  die  Freund- 
lichkeit der  Menschen.  Eine  unserer 
Nachbarinnen,  eine  hervorragende 
Theorie-  und  Harmonielehrerin,  bot 
uns  wesentlich  verbilligten  Unterricht 
an.  Zwei  der  Kinder  gehen  jeden  Mor- 
gen um  sieben  bzw.  sieben  Uhr  drei- 
ßig noch  vor  der  Schule  zum  Unter- 


richt zu  ihr.  Insgesamt  nehmen  gegen- 
wärtig neun  der  Kinder  Musikunter- 
richt.  Als  ich  der  Nachbarin  einmal 
von  ganzem  Herzen  danken  wollte, 
winkte  sie  mit  den  Worten  ab:  „Wie- 
so? Ich  stehe  doch  so  gerne  früh  auf!" 
Auch  das  Vergnügen  kommt  bei  uns 
zu   seinem    Recht.    Seit   unser   erstes 
Kind  sprechen  gelernt  hat,  haben  wir 
regelmäßig    jeden    Donnerstagabend 
unser  Familienprogramm,  wobei  auch 
über  wirtschaftliche  Dinge  gesprochen 
wird.    Oder    wir    tummeln    uns    bei 
Sport  und  Spiel  im  Freien. 
Natürlich  geht  nicht  alles  wie  ein  Uhr- 
werk. Überall  auf  der  Welt  gibt  es 
einmal  Schwierigkeiten,  wenn  kleine 
Kinder   großgezogen   werden    sollen. 
Es  ist  so  ähnlich,  wie  Bob  Hope  in 
seinem  Lied  „Thanks  for  the  Memo- 
ry" singt:  „Vielleicht  hast  du  uns  ein- 
mal Kopfschmerzen  bereitet.  Gelang- 
weilt hast  du  uns  nie!" 
Wenn  ein  neues  Baby  eintrifft,  ist  das 
alles   vergessen.   Das   neue   Wunder, 
das  sich  ereignet,  wird  jedesmal  größer. 
So  kann  ich  mich  noch  lebhaft  erin- 
nern, wie  ich  vor  nunmehr  über  einem 
Jahr  nach  meiner  letzten  Entbindung 
in  mein  Zimmer  im  Krankenhaus  zu- 
rückkam.  Ich  war  weder  müde  noch 
schläfrig.   Ich  wollte  nur  mein  Baby 
in  Händen  halten!  Das  war  alles. 
Als    das    Baby    endlich    angekleidet 
war,  brachte  man  es  zu  mir  herüber 
und  legte  es  neben  mich  auf  das  Kis- 
sen.   Es   schlief,   während   ich   es   be- 
trachtete. Wie  ein  kleiner  Eskimo  sah 
es    aus,    mit    Flaum    auf   der    runden 
Schulter,  wo  das  Kittelchen  herunter- 
gerutscht war.  Ich  berührte  die  weni- 
gen Härchen,  die  von  öl  dunkel  aus- 
sahen, fühlte  die  weiche,  kleine  Wange, 
und    strich    über    die    vollkommenen, 
winzigen  Lippen. 

Plötzlich  bewegte  sich  das  Baby  und 
öffnete  die  Augen.  Vielleicht  konnte 
es  mich  nur  undeutlich  sehen,  aber 
seine  kleinen  hellen  Augen  schienen 
mich  ganz  und  gar  erfassen  zu  wollen. 
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Anscheinend  zufrieden,  gähnte  es 
und  schlief  weiter,  in  tiefem  Ver- 
trauen. Liebe  und  Stolz,  die  jede  ein- 
zelne Geburt  begleiten,  wallten  heiß 
in  mir  auf.  Mutterschaft. 
Wiederum  kam  mir  der  Gedanke: 
„Wie  hätte  ich  mit  weniger  zufrieden 
sein  können?"  Wenn  ich  aber  ent- 
schieden hätte,  daß  die  Verantwor- 
tung doch  zu  groß  wäre? 
Ich  dankte  meinem  himmlischen  Vater 
von  ganzem  Herzen  für  die  Hilfe  und 
Kraft,  die  er  mir  gegeben  hatte.  Mein 
Herz  war  übervoll  von  Dankbarkeit, 
und  Tränen  rannen  über  mein  Gesicht. 


Dann  verließ  ich  das  Krankenhaus, 
meinen  kleinen  Burschen  fest  in  den 
Arm  gedrückt.  Ich  lächelte  glücklich 
und  dachte:  „Wie  der  Herr  uns  segnen 
kann,  wenn  wir  ihm  nur  Gelegenheit 
geben!" 

Nachtrag: 

Schwester  Crookston  hat  uns  inzwi- 
schen mitgeteilt,  daß  die  Zahl  ihrer 
Kinder  mittlerweile  auf  vierzehn  ge- 
stiegen ist!  Der  kleine  Douglas  traf 
am  13.  Juli  vorigen  Jahres  ein.  Damit 
besteht  die  Gesamtfamilie  aus  sechs 
Mädchen  und  acht  Jungen. 


MUTTER,  WEISST  DU  NOCH? 


Mutter,  weißt  du  noch, 
Wie  die  Lampe  schien, 
Wie  die  Flamme  hoch 
Aufstieg  im  Kamin? 

Wie  die  Katze  spann, 
Du  mich  an  dich  nahmst, 
Und  wie  still  du  dann 
Ins  Erzählen  kamst? 


Von  den  Wundern,  die 
Gott  der  Welt  gesandt, 
Von  den  Märchen,  wie 
Ich  sie  nie  gekannt. 

Wie  ein  holder  Traum 
Wob  es  um  uns  her, 
Als  ob  Zeit  und  Raum 
Ganz  verzaubert  war' , 


Tief  und  unbeschwert 
War  der  Stunde  Glück. 
Mutter,  warum  kehrt 
Sie  nicht  mehr  zurück? 

Ernst  Zahn 


HEIMAT 


Und  auch  im  alten  Elternhause 
Und  noch  am  Abend  keine  Ruh? 
Sehnsüchtig  hör'  ich  dem  Gebrause 
Der  hohen  Pappeln  draußen  zu. 


Und  höre  sacht  die  Türe  klinken, 
Mutter  tritt  mit  der  Lampe  ein; 
Und  alle  Sehnsüchte  versinken, 
O  Mutter,  in  dein  Licht  hinein. 

Richard  Dehmel 
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„Wie  gut  kann  es  einem  trübe  gestimmten  Menschen  tun,  an  den  Strand  zu  schlendern 
und  aufs  Meer  zu  blicken.  Hat  man  jedoch  Verlangen  nach  etwas  Großem,  Unend- 
lichem, worin  man  Gott  sehen  kann,  dann  braucht  man  nicht  weit  zu  suchen:  mich 
dünkt,  ich  sah  etwas,  tiefer,  unendlicher,  ewiger  als  den  Ozean  im  Ausdruck  der 
Augen  eines  kleinen  Kindes,  wenn  es  morgens  wach  wird,  weil  die  Sonne  in  seine 
Wiege  scheint."  Vincent  van  Gogh  an  seinen  Bruder 


GEORGES   DUHAMEL 


/Heine  /Plutlez 


Meine  Mutter  ist  eine  Heilige,  wirk- 
lich, sie  ist  eine  Heilige,  ach,  wie  soll 
ich  es  sagen?  Eine  Heilige  der  kleinen 
Dinge.  Ich  kann  mich  nicht  besser 
ausdrücken.  An  manchen  Tagen  denke 
ich,  daß  es  eine  größere  Heiligkeit 
gibt,  aber  keine  wärmere,  nein,  und 
keine  strahlendere;  das  ist  unmöglich. 
Die  Mutter  nähte,  wusch  und  stopfte. 
Die  Augen  weit  offen,  hörte  sie 
manchmal  Dinge,  die  wir  nicht  wahr- 
nehmen konnten.  Ach!  gewöhnliche 
Dinge:  das  leise  Singen  der  Gasflam- 
me unter  dem  Kochtopf,  das  Murmeln 
des  Wasserhahns  über  der  Abwasch, 
vielleicht  sogar  den  lebendigen  Lärm 
der  enteilenden  Zeit  des  Mietzinses, 
der  Minute  für  Minute  wie  eine  Maus 
an  den  mageren  Reserven  knabberte, 
die  unwahrnehmbare  Klage  der  sich 
abnützenden  Schuhe,  das  Wiederkäu- 
en der  kleinen  Münder,  die  Nahrung 
haben  wollen,  den  Ruf  der  lauernden 
Steuern,  und  was  weiß  ich  noch. 

Einige  Tage  später  kam  die  Mutter 
von  einer  Besorgung  in  der  Stadt  mit 
einem  riesigen  Ballen  nach  Hause,  den 
sie  abends  auf  dem  Tisch  öffnete.  Es 
waren  zugeschnittene  Männerhosen, 
die  nur  zusammengenäht  werden 
mußten.  Mutter  ging  an  die  Arbeit 
und  blieb,  auch  die  folgenden  Nächte, 
viele  Stunden  lang  auf.  Sie  hatte  die 
Arbeit  in  einem  Konfektionsgeschäft 
aufgetrieben,  das  an  dieser  Heimar- 
beit seinen  guten  Nutzen  hatte. 
Mutter  sagt:  „Man  verdient  nicht  be- 
sonders, aber  es  wird  uns  helfen,  wir 
werden  jetzt  auskommen."  Ich  sagte 
ihr  manchmal:   „Wie  du  nähst,  Mut- 


ter! Wie  gut  du  nähst!"  Sie  antwor- 
tete: „Das  ist  mein  Leben." 
Sie  ging  eilig  fort,  in  diese  geheimnis- 
vollen „Geschäfte",  wo  berufene 
Menschen  es  dazu  bringen,  über  tau- 
send Versuchungen  hinweg,  genau 
das  zu  finden,  was  sie  suchen  und  zu 
noch  günstigeren  Preisen,  als  man  zu 
hoffen  wagte.  Unser  Speisezimmer 
verwandelte  sich  in  eine  Schneider- 
werkstätte, und  die  Mutter  begann 
über  dem  Schnittbogen  aus  grauem 
Papier  zu  träumen.  Wie  ein  General 
sah  sie  aus,  der  seine  Landkarten  stu- 
diert und  eine  Schlacht  kombiniert. 
Sie,  die  sonst  so  Bewegliche,  überlegte 
lange,  die  große  Schere  in  der  Hand, 
bevor  sie  in  den  Stoff  schnitt.  Manch- 
mal fuhr  sie  uns  an:  „Kinder,  so  seid 
doch  eine  Minute  still,  damit  ich  über- 
legen kann."  —  Wir  schwiegen,  be- 
troffen von  dem  Ernst  ihrer  Stimme 
und  ihrem  Ausdruck.  Plötzlich,  mit 
einem  knirschenden  Geräusch,  biß  die 
Schere  in  den  Stoff. 
Vater  ruft  leise:  „Schläfst  du  nicht?" 
Und  von  weitem  kommt  die  Stimme 
der  Mutter:  „Nein,  ich  rechne."  Sie 
fügte  im  selben  Ton  hinzu:  „Der  wie- 
vielte ist  heute?"  —  „Der  Neunzehn- 
te." —  „Erst  der  Neunzehnte?" 
Ich  habe  bald  verstanden,  daß  Leben 
für  diese  Art  von  Frauen  bedeutet,  an 
das  Ende  des  Monats  zu  kommen, 
ohne  viel  ausgegeben  zu  haben  und 
ohne  im  Versatzamt  gewesen  zu  sein. 
Ich  sehe  drei  Statuen  meiner  Mutter. 
Das  Wort  Statue  ist  —  ich  sage  es 
ausdrücklich  —  keine  Anmaßung, 
wenn  man  in  Betracht  zieht,  was  die- 
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ser    bescheidene    Mensch    für    unsere 
Welt  bedeutete. 

Die  Mutter  meiner  frühesten  Kindheit 
ist,  ihrem  ganzen  Wesen  nach,  Zu- 
stimmung, Verzückung,  Gabe  und 
Vergebung:  vollkommene  Gabe  des 
eigenen  Ichs  und  gänzliche  Vergebung 
aller  Beleidigungen.  Sie  ist  noch  jung, 
aber  gebeugt  von  den  unendlichen 
Arbeiten,  den  mit  Begeisterung  akzep- 
tierten und  wie  eine  Seelennahrung 
genossenen  Schmerzen.  Dann  erhebt 
sich  eine  strengere  Gestalt.  Nicht  we- 
niger makellos,  nicht  weniger  zärtlich, 
aber  gehärtet  gegen  den  Wind.  Die 
Gestalt  des  Sommers.  —  Und  später, 
wohl  viel  später,  taucht  die  dritte  Ge- 
stalt auf.  Sie  ist  nicht,  wie  man  mei- 
nen würde,  von  den  Niederlagen  ver- 
braucht in  ihrem  Wesen  und  in  ihrem 
Glauben  gebrochen,  nein,  im  Gegen- 
teil, bestätigt  von  der  Majestät  alten 
Herrschertums,  von  dem  hartnäckigen 
Sieg  der  Tradition,  von  den  tröstlichen 
Lügen  und  den  befreienden  Reden. 
Die  Mutter  sagte:  „Siehst  du,  man 
muß  warten  können.  Nicht,  daß  es 
uns  besonders  gut  geht,  aber  trotz- 
dem, es  geht."  Sie  seufzt  und  nimmt 
ihre  Arbeit  wieder  auf,  denn  niemals 
hört  sie  auf  zu  flicken,  zu  stricken 
und  ihre  nun  schon  unförmigen  Hän- 
de zu  bewegen.  Sie  ist  schon  ziemlich 
schwerfällig  geworden,  besonders  in 
den  letzten  Jahren.  Und  doch,  heute 
abend  finde  ich  an  ihr  etwas  Majestä- 
tisches, etwas  von  antiker  Größe.  „Ja", 
sage  ich  nach  einem  langen  Augen- 
blick, „du  hast  Prinzipien.  Du,  du 
weißt,  wohin  du  gehst  und  du  weißt, 
was  du  willst.  Die  Familie  um  jeden 
Preis!"  Sie  nimmt  ihre  Augengläser 
ab,  denn  jetzt  braucht  sie  zum  Nähen 
Brillen.  Mit  schüchternem  Lächeln 
sieht  sie  mich  an:  „Ach,  die  Familie, 
das  ist  etwas  Weites  und  Unbestimm- 
tes. Nein,  meine  Familie,  das  ist  es. 
Ich  sehe  nicht  weiter.  Ich  habe  so  viel 
zu  tun." 

Aus   der  Romanfolge  „Chronique  des   Pasquier" 


„Gute  zärtliche  Mutter!  Wie  Du  von 
Gottes  wegen  als  die  erste  Erzieherin 
Deines  Kindes  dastehst,  so  stehst  Du 
von  Gottes  wegen  als  die  erste  Lehre- 
rin desselben  da.  Dein  Einfluß,  der 
Eindruck  Deiner  ganzen  Art  auf  die 
Entfaltung  des  Geistes  und  Herzens 
Deines  Kindes  ist  unbeschreiblich.  Dir 
ist  durch  Dein  Gefühl  gegeben,  was 
keinem  Menschen  auf  Erden  für  Dein 
Kind  gegeben  ist.  Du  trägst  es  gleich- 
sam beständig  in  Deinem  Gemüte. 
Es  ist  Dir  jeden  Augenblick  gegenwär- 
tig. Es  bleibt  in  Dir,  du  lebst  in  ihm. 
Wie  sein  Anblick  Dich  mit  Wonne 
erfüllt,  so  regt  sich  in  ihm  bei  Deinem 
Anblick  Lust  und  Leben.  Es  ist  ihm 
bei  Dir  unaussprechlich  wohl.  An  Dei- 
nem Arme  und  durch  Deine  Liebe  ist 
seine  Tätigkeit  der  freie  und  unge- 
hemmte Erguß  seines  Innern.  Durch 
Dich  ergreift  und  veredelt  sich  seine 
ganze  Natur."  Pestalozzi 


Der  Mutter  Hand 

Ich  kannte  eine  Hand,  voll  Narben, 

braun, 
Zerrissen  und  fast  krüppelhaft  zu 

schau  n. 

Und  dennoch  schön,  dieweil  sie 

immerdar 
Werktäterin  der  reinsten  Seele  war. 

Wie  freudig  schnitt  sie,  wenn  sie  Brot 

uns  schnitt, 
Am  frohsten,  wenn  sie  selber 

Mangel  litt. 

Jakob  Boßhart 
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V—t/^y  as,  von  Himmelslicht 
umflossen 

und  gewiegt  vom  lauen  Wind, 
einem  Wald  die  jungen  Sprossen 
und  der  Schmuck  der  Blätter  sind, 
das  seid  ihr  der  Welt,  o  Kinder, 
ihr  empfangt  der  Sonne  Kuß 
wiegt  euch  hoch  in  Himmelslüften, 
die  der  Stamm  entbehren  muß. 

Longfelloio 
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Unter  allen  Regungen  des  Herzens  erkaltet  einzig  Mutterliebe  nie, 
sondern  geleitet  uns  mit  immer  gleicher  Wärme  bis  ans  Grab. 

Arany 

Es  gibt  nur  eine  ganz  selbstlose,  ganz  reine,  ganz  göttliche  Liebe, 
das  ist  die  der  Mutter  für  ihr  Kind. 

Ebers 

Was  gibt  es  Rührenderes,  Schöneres,  Lieblicheres  als  die  Mutter 
mit  ihrem  Kinde! 

Anselm  Feuerbach 

Nichts  ist  stärker  als  der  Mutter  Gebet. 

Georg  I.  v.  Sachsen 

Es  ist  nichts  reizender,  als  eine  Mutter  zu  sehen  mit  einem  Kinde 
auf  dem  Arme;  und  nichts  ehrwürdiger  als  eine  Mutter  unter 
vielen  Kindern. 

Goethe 

Eine  rechte  Mutter  sein,  das  ist  ein  schwer  Ding, 
es  ist  wohl  die  höchste  Aufgabe  im  Menschenleben. 

Gotthelf 

Gott  konnte  nicht  überall  sein,  darum  schuf  er  Mütter. 

Grillparzer 

Die  Mutter  pflanzte  und  nährte  den  ersten  Keim  des  Guten  in  mir,  sie 
weckte  und  erweiterte  meine  Begriffe,  und  ihre  Lehren  haben  einen 
immerwährenden  heilsamen  Einfluß  auf  mein  Leben  gehalten. 

Kant 

Das  Lachen  einer  warmherzigen  Mutter  ist  ein  Klang,  der  durch  ein 
langes  Menschenleben  forttönen  kann. 

Leixner 

In  der  Natur  ist  keine  Freude  so  erhaben  rührend  wie  die  Freude  einer 
Mutter  über  das  Glück  eines  Kindes. 

Jean  Paul 

Eine  brave  Mutter,  die  ihre  Kinder  selber  lehrt,  ist  immer  das,  was 
mich  auf  Gottes  Boden  das  Schönste  dünkt. 

Pestalozzi 

Das  Auge  der  Mutter  ergründet  das  Kind  bis  in  die  Tiefen  des 
Herzens. 

Pestalozzi 


142 


Auf  eines  der  erfolgreichsten  Jahr- 
zehnte in  ihrer  131jährigen  Geschichte 
konnte  die  Kirche  in  diesem  April 
zurückblicken.  Präsident  David  O. 
McKay  hat  die  Kirche  durch  dieses 
unvergleichliche  Jahrzehnt  des  Wachs- 
tums geführt. 

Die  Geschichte  dieses  Jahrzehnts  und 
zugleich  der  Präsidentschaft  dieses 
Mannes  begann  am  9.  April  1951.  An 
diesem  Tage  wurde  David  O.  McKay 
in  einer  feierlichen  Versammlung  der 
Heiligen  im  Tabernakel  von  Salt  Lake 
City  als  neunter  Präsident  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  bestätigt.  Es  war  die  letzte  Ver- 
sammlung der  121.  Jahreskonferenz. 
Am  9.  April  1961  leitete  der  jetzt 
87jährige  Präsident  die  letzte  Ver- 
sammlung der  131.  Jahreskonferenz. 
Zwischen  diesen  beiden  Versammlun- 
gen hat  sich  vieles  ereignet  —  so  viel 
in  der  Tat,  daß  man  das  vergangene 
Jahrzehnt  mit  Recht  als  das  „wunder- 
bare Jahrzehnt  des  Fortschritts"  be- 
zeichnen kann. 

Bezeichnend  für  dieses  Wachstum  der 
Kirche  ist  die  Tatsache,  daß  seit  der 
Bestätigung  David  O.  McKays  als 
„Prophet,  Seher,  Offenbarer  und  Prä- 
sident der  Kirche"  von  den  heutigen 
1  693  180  Mitgliedern  der  Kirche  jedes 
dritte  Mitglied  in  dieser  Zeit  getauft 
worden  ist. 

Diese  Tatsache  allein  genügt,  um  diese 
Präsidentschaft  als  eine  der  erfolg- 
reichsten in  der  131jährigen  Ge- 
schichte der  Kirche  zu  kennzeichnen. 
Lassen  wir  im  folgenden  die  Ereig- 
nisse für  sich  selber  sprechen. 
Die  121.  Jahreskonferenz  war  für 
Freitag,  Samstag  und  Sonntag,  den 
6.,  7.  und  8.  April  1951  angesetzt.  Seit 
Wochen  war  die  Konferenz  vorberei- 
tet. Da  starb  zwei  Tage  vor  Beginn 
der  Konferenz,  am  4.  April,  seinem 
81.  Geburtstag,  der  achte  Präsident 
der  Kirche,  George  Albert  Smith,  in 
seinem  Heim  in  Salt  Lake  City.  An 
seinem  Krankenbett  weilten  Mitglie- 
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der  seiner  Familie  sowie  der  Mann, 
der  ihm  folgen  und  auf  dessen  Schul- 
tern der  Mantel  der  Präsidentschaft 
fallen  sollte. 

Präsident  McKay  war  damals  einer 
der  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsident- 
schaft und  außerdem  Präsident  des 
Rates  der  Zwölf  Apostel.  Schon  am 
vorhergehenden  Tage,  als  David  O. 
McKay  Präsident  Smith  an  seinem 
Krankenbett  aufsuchte  und  dieser  ihn 
nicht  mehr  erkannte,  war  David  O. 
McKay  voll  zum  Bewußtsein  gekom- 
men, daß  die  Verantwortung  der 
Führerschaft  auf  ihn  übergehen  wür- 
de. Es  war  eine  Erkenntnis,  die  ihn  in 
tiefer  Demut  überkam. 
Zwei  Tage  danach  trat  die  General- 
versammlung im  Tabernakel  zusam- 
men. Der  Stuhl  des  Präsidenten  war 
leer.  Sein  Tod  ließ  die  Erste  Präsident- 
schaft verwaist.  So  ging  die  präsidie- 
rende Vollmacht  auf  den  Rat  der 
Zwölf  über,  deren  Präsident  David  O. 
McKay  war. 

Im  Gedächtnis  aller,  die  an  dieser  Kon- 
ferenz teilnahmen  oder  sie  im  Rund- 
funk oder  am  Bildschirm  des  Fern- 
sehens miterlebten,  lebt  diese  Ver- 
sammlung als  die  erste  Versammlung 
der  Kirche  weiter,  die  vom  Rat  der 
Zwölf  geleitet  wurde.  Es  war  ein 
denkwürdiges  Ereignis. 
Die  Versammlungen  am  Samstag 
wurden  abgesagt,  da  an  diesem  Tage 
das  Begräbnis  des  verstorbenen  Prä- 
sidenten stattfand,  das  David  O. 
McKay  leitete.  Dann  wurde  die  Kon- 
ferenz auf  den  Montag  verlängert, 
an  dem  Präsident  McKay  in  feierlicher 
Versammlung  in  seinem  Amt  bestä- 
tigt und  die  Erste  Präsidentschaft  mit 
Stephen  L.  Richards  und  J.  Reuben 
Clark  Jr.  als  Ratgebern  neu  organi- 
siert wurde. 

Präsident  McKay  übernahm  die  neue 
und  schwere  Bürde  im  Geiste  der  De- 
mut. Worte  konnten  seine  wahren 
Gefühle  nicht  ausdrücken,  als  er  sagte: 
„Ich  wünschte,  Sie  könnten  in  mein 


Herz  sehen  und  dort  selbst  erkennen, 
welcher  Art  diese  Empfindungen  sind." 
In  der  ersten  Botschaft  des  Präsiden- 
ten heißt  es: 

„Niemand  kann  über  diese  Kirche 
präsidieren,  ohne  nicht  zuallererst 
mit  dem  Haupt  dieser  Kirche,  unse- 
rem Herrn  und  Erlöser,  Jesus  Christus, 
übereinzustimmen.  Er  ist  unser  Haupt. 
Dies  ist  seine  Kirche.  Ohne  Seine  gött- 
liche Führung  und  dauernde  Inspira- 
tion können  wir  keinen  Erfolg  haben. 
Mit  Seiner  Führung  und  Seiner  Inspi- 
ration können  wir  nicht  fehlgehen. 
Als  nächste  bestätigende  Macht  fol- 
gen Vertrauen,  Glauben,  Gebet  und 
die  Unterstützung  der  gesamten  Kir- 
che." 

Die  seither  vergangenen  Jahre  haben 
erwiesen,  daß  Präsident  McKay  un- 
ter dieser  Führung  und  Inspiration  des 
Herrn  und  in  der  Kraft  einer  einigen 
Kirche  seines  Amtes  gewaltet  hat. 
Seine  feierliche  Verpflichtung:  „Ich 
werde  mein  Bestes  tun,  um  so  zu  le- 
ben, daß  ich  der  Leitung  durch  den 
Heiligen  Geist  würdig  bin",  ist  wei- 
terhin seine  Richtschnur.  Dieser  Ver- 
pflichtung fügte  er  als  weiteres  lei- 
tendes Prinzip  die  Worte  hinzu: 
„Durch  Ihre  Zustimmung  haben  Sie 
uns  heute  die  größte  Verantwortung 
und  zugleich  die  größte  Ehre  übertra- 
gen, die  Sie  als  Mitglieder  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  zu  vergeben  haben.  Diese  Ihre 
Zustimmung  vermehrt  die  Verpflich- 
tung der  Ersten  Präsidentschaft,  den 
Menschen  zu  dienen." 
Die  zehn  Jahre,  die  seither  vergan- 
gen sind,  haben  Rechenschaft  über 
diesen  Dienst  abgelegt. 
In  diesem  Jahrzehnt  des  Fortschritts 
ist  die  Zahl  der  Pfähle  von  180  im 
April  1951  auf  328  im  April  1961  ge- 
stiegen, eine  Zunahme  um  148,  also 
um  80  Prozent. 

Die  Zahl  der  Wards  und  unabhängi- 
gen Gemeinden  innerhalb  der  Pfähle 
wuchs     im    gleichen     Zeitraum     von 
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1541  auf  2882,  was  einem  Wachstum 
um  90  Prozent  entspricht. 
Im  Jahre  1951  gab  es  43  Missionen. 
Heute  gibt  es  deren  62.  Das  bedeutet 
eine  Vermehrung  um  19  oder  um  44 
Prozent. 

Eine  weitere  Zahl,  die  von  dem  einzig- 
artigen Wachstum  der  Kirche  im  ver- 
gangenen Jahrzehnt  zeugt,  betrifft  die 
Bekehrungen  durch  unsere  Missio- 
nare. Im  Jahre  1950  wurden  14  700 
Menschen  zur  Kirche  bekehrt.  Im 
Jahre  i960  waren  es  annähernd  49  000. 
Die  Zahl  für  1961  wird  noch  weit  dar- 
überliegen. 

Zu  all  diesen  Fortschritten  hat  die  an- 
spornende Führung  des  Präsidenten 
entscheidend  beigetragen.  Sein  per- 
sönlicher Einfluß  war  überall  in  der 
Welt  wirksam,  wo  Heilige  sich  zu 
einer  Gemeinde  zusammengeschlossen 
haben.  Er  ist  der  Präsident  der  Kirche 
mit  den  längsten  Reisen  geworden. 
Unter  Benutzung  der  modernsten 
Verkehrsmittel  hat  er  praktisch  alle 
vier  Enden  der  Welt  persönlich  aufge- 
sucht, die  Mitglieder  der  Kirche  und 
die  Missionare  begeistert  und  neue 
Freunde  für  die  Kirche  gewonnen. 
So  ist  Präsident  McKay  mehrere  Male 
in  Europa  gewesen,  in  Mittel-  und 
Südamerika,  in  Südafrika,  wo  er  als 
erste  Generalautorität  weilte,  und 
bei  den  Missionen  im  Pazifik,  ein- 
schließlich Neuseeland  und  Austra- 
lien, wo  vorher  noch  nie  ein  Präsident 
der  Kirche  gewesen  war. 

Alle  Missionen  und  Pfähle  in  den 
Vereinigten  Staaten  und  überall  sonst 
auf  der  Erde  haben  den  Einfluß  dieser 
strahlenden  Persönlichkeit  kennenge- 
lernt, wo  immer  er  mit  Heiligen  zu- 
sammenkam. 

Viele  dieser  Reisen  wurden  unternom- 
men, um  neue  Versammlungshäuser 
und  Tempel  einzuweihen.  Aus  den 
Aufzeichnungen  der  Sekretärin  des 
Präsidenten,  Miß  Cläre  Middlemiss, 
ergibt  sich,  daß  der  Präsident  in  den 


vergangenen  zehn  Jahren  rund  75 
Versammlungshäuser  und  Pfahlzen- 
tren eingeweiht  hat.  Dazu  kommt 
eine  ganze  Anzahl  weiterer  kirchlicher 
Gebäude,  wie  Schulen,  Denkmäler, 
Tempel  und  Gebäude  der  Hilfsorga- 
nisation. 

Die  Einweihung,  insbesondere  der 
Tempel,  war  ein  Zeichen  des  weitge- 
spannten internationalen  Rahmens 
der  Verwaltung  Präsident  McKay's. 
Drei  der  vier  auf  seine  Weisung  ge- 
bauten und  von  ihm  geweihten  Tem- 
pel wurden  auf  ausländischem  Boden 
errichtet.  Eine  im  Jahre  1921  unter- 
nommene Weltreise  zu  den  Missionen 
und  drei  in  Europa  verbrachte  Jahre 
(1922—1924)  ließen  David  O.  McKay 
die  Geschicke  der  Kirche  bereits  un- 
ter globalen  Gesichtspunkten  sehen. 
Seine  erste  Europareise  als  Präsident 
im  Jahre  1952  brachte  ihm  die  Ver- 
bundenheit der  Mitglieder  der  Kirche 
im  In-  und  Ausland  besonders  nahe. 
Überall  sah  er  starke  Gemeinden  der 
Kirche  aufblühen,  überall  nahm  er  das 
Wachstum  Zions  wahr.  Gleichzeitig 
wußte  er,  daß  dies  nur  möglich  war, 
wenn  den  Menschen  der  Kirche  alle 
Segnungen  und  Vorrechte  des  Evange- 
liums einschließlich  der  Tempel  zuteil 
würden. 

So  verkündete  der  Präsident  auf  sei- 
ner ersten  Auslandsreise  am  22.  Juni 
1952  in  Glasgow  (Schottland)  den 
Kauf  eines  Grundstücks  in  der  Schweiz 
zur  Errichtung  eines  Tempels.  Es  wur- 
de der  erste  Tempel  in  Europa.  Auf 
der  gleichen  Reise  besichtigte  der  Prä- 
sident in  Aussicht  genommene  Bau- 
grundstücke zur  Errichtung  eines 
Tempels  in  der  Nähe  von  London, 
ohne  daß  damals  diese  Besichtigung 
schon  bekanntgegeben  wurde.  Eines 
der  Grundstücke  wurde  dann  für  den 
genannten  Zweck  gekauft. 

Darüber  hinaus  ergriff  der  Präsident 
die  Initiative  zum  Bau  eines  Tempels 
im  fernen  Neuseeland.  Unter  seiner 
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Präsidentschaft  wurde  ebenfalls  der 
schöne  Tempel  in  Los  Angeles  errich- 
tet und  im  März  1956  von  ihm  einge- 
weiht. 

Vor  wenigen  Monaten  verkündete  der 
Präsident  die  Pläne  für  den  Bau  eines 
weiteren  Tempels  in  Oakland.  Von 
dem  vorgesehenen  Bauplatz  aus  ge- 
niefit man  einen  herrlichen  Blick  über 
die  weite  Bucht  von  San  Franzisko. 
Mit  der  Errichtung  und  Organisation 
der  ersten  Pfähle  in  Europa,  Austra- 
lien und  Neuseeland  schreitet  das 
Wachstum  der  Kirche  unter  Präsident 
McKay  weiter  fort.  Am  Ende  des 
zehnten  Jahres  seiner  Präsidentschaft 
gibt  es  fünf  Pfähle  in  Europa,  drei  in 
Australien  und  drei  im  Lande  der 
Maoris.  Bei  der  Gründung  des  ersten 
Pfahls  in  der  britischen  Hauptstadt 
London  vor  einigen  Monaten  sagte 
der  Präsident  zu  den  im  neuen  Ver- 
sammlungshaus im  Londoner  Hyde 
Park  versammelten  Heiligen:  „Das 
Werk  hat  erst  begonnen." 
Es  war  ein  Anfang  im  wahrsten  Sinne 
des  Wortes,  denn  in  den  folgenden 
Wochen  wurden  bereits  neue  Pfähle 
in  Leicester,  Leeds  und  in  den  Nieder- 
landen gegründet.  Weitere  Pfähle  im 
Ausland  sind  geplant  und  werden 
bald  zur  noch  größeren  Stabilisierung 
der  Kirche  in  der  Welt  beitragen.  All 
diesen  Fortschritt  dankt  die  Kirche 
der  Führung  ihres  inspirierten  Prä- 
sidenten. 

Sein  persönlicher  Einfluß  war  maßge- 
bend für  das  Wachstum  der  Kirche  auf 
der  Erde.  Seine  vielen  Reisen  zu  den 
Missionen  im  vergangenen  Jahrzehnt 
haben  die  Heiligen  mit  Vertrauen  er- 
füllt und  sie  immer  wieder  angeregt. 
Unzählige  Freunde  hat  der  Präsident 
gewonnen,  durch  die  Kraft  seiner  Per- 
sönlichkeit hat  er  den  Einfluß  und  das 
Ansehen  der  Kirche  gestärkt. 
Präsident  McKay  hat  in  gleicher  Wei- 
se mit  den  Großen  dieser  Welt  wie  mit 
den  Niedrigen  und  Bedrückten  Um- 
gang gepflogen.  Er  war  Gast  bei  Köni- 


gen, Herrschern  und  Präsidenten  in 
aller  Welt.  Er  hat  zahlreiche  hochge- 
stellte Persönlichkeiten  bei  sich  selbst 
zu  Gast  gesehen,  darunter  Präsiden- 
ten der  Vereinigten  Staaten,  Kongreß- 
abgeordnete, Botschafter  sowie  Füh- 
rer von  Religionsgemeinschaften  und 
großen  weltlichen  Unternehmen. 
Von  vielen  Nationen  ist  er  und  durch 
ihn  die  Kirche  geehrt  worden  für  seine 
Dienste.  Universitäten  haben  ihm  die 
Ehrendoktorwürde  verliehen,  drei  er- 
hielt er  allein  im  Jahre  1951. 
Sein  großes  Führertum  hat  reichliche 
Unterstützung  erfahren  durch  den 
Glauben  und  die  Gebete  der  Mitglie- 
der der  Kirche,  die  ihren  Präsidenten 
lieben  und  als  Propheten  Gottes  be- 
stätigen. 

Eine  zuverlässige  Stütze  sind  ihm  fer- 
ner seine  engsten  Mitarbeiter  gewe- 
sen, die  Männer,  die  mit  ihm  im  Rate 
der  Kirche  zusammenarbeiten,  insbe- 
sondere seine  Brüder  in  der  Ersten 
Präsidentschaft,  sowie  die  Zwölf  Apo- 
stel, mit  denen  er  so  gut  wie  jede  Wo- 
che im  Tempel  von  Salt  Lake  City 
zusammenkommt. 

An  seiner  Seite  haben  alle  die  Jahre 
hindurch  selbstlose  und  treue  Ratge- 
ber gestanden,  darunter  Präsident 
Richards,  dessen  Tod  im  Mai  1959 
eine  lange,  enge  Freundschaft  been- 
dete, ferner  Präsident  Clark  und  jetzt 
auch  Präsident  Henry  D.  Moyle.  Es 
waren  und  sind  Ratgeber  seiner  eige- 
nen Wahl,  die  wie  ihre  Mitarbeiter  die 
göttliche  Inspiration  dessen  anerken- 
nen, den  sie  als  Propheten,  Seher  und 
Offenbarer  bestätigt  haben. 
Eine  Quelle  besonderer  Kraft  aber  hat 
der  Präsident  in  der  Liebe  und  Vereh- 
rung seiner  Familie  gefunden.  An  sei- 
ner Seite  während  all  dieser  Jahre  der 
Arbeit,  des  Fortschritts,  der  Reisen 
und  des  Dienens,  bei  der  Bewältigung 
seiner  vielfältigen  Aufgaben  und  der 
Erfüllung  seines  hohen  Amtes  hat  sei- 
ne Gattin,  Schwester  Emma  Ray  Riggs 
McKay,  gestanden.  Sechzig  Jahre  hin- 
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durch  war  sie  liebende  Gattin  und  Be- 
treuerin seiner  Familie  und  seines 
Heimes  zugleich. 

Die  Mitglieder  der  Kirche  haben  im 
vergangenen  Jahrzehnt,  wie  nie  zu- 
vor, überall  in  der  Welt  ihre  Herzen 
diesem  „Ersten  Ehepaar"  der  Mormo- 
nenkirche geöffnet. 
Sie  alle  haben  die  Kraft  und  Wirkung 
des  persönlichen  Zeugnisses  des  Präsi- 
denten gespürt.  Er  selbst  hat  voll  und 
ganz  die  Gültigkeit,  Macht  und  Mis- 
sion des  Königreichs  erkannt,  dessen 
präsidierender  Hoher  Priester  er  ist. 
Wie  er  es  vor  kurzem  in  einer  Anspra- 
che vor  Missionaren  der  Nordbriti- 
schen Mission  in  Manchester  ausge- 
drückt hat: 

„Ob  Sie  es  glauben  oder  nicht,  ob  die 
Welt  es  glaubt  oder  nicht:  Die  Macht, 
diese  Erde  zu  verwandeln  und  den 
Frieden  zu  verwirklichen,  liegt  bei  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage.  Sie  mögen  uns  angrei- 
fen, wie  sie  es  gegenwärtig  in  Glas- 
gow tun.  Sie  mögen  die  Nase  rümpfen 
über  Sie  und  Sie  als  einen  Schrecken 


oder  als  Beispiel  nichtverwirklichter 
Hoffnungen  hinstellen.  Dennoch  bleibt 
die  Tatsache  bestehen,  daß  Gottes 
Autorität  auf  Erden  errichtet  ist  und 
daß  denen,  die  jetzt  präsidieren,  un- 
mittelbar vom  Erlöser  die  Vollmacht 
übertragen  ist.  Er  leitet  sie  durch  den 
Heiligen  Geist,  und  Seine  Stimme  ist 
lieblich.  Der  Geist  ist  erhebend.  Er  in- 
spiriert und  adelt  uns.  Sie  mögen  ihn 
kennen,  und  ich  wünsche,  daß  Sie  ihn 
hier  heute  erfahren,  da  Sie  diesen 
Raum  als  Botschafter  des  Allerhöch- 
sten verlassen,  um  das  Reich  Gottes 
auf  Erden  zu  errichten,  das  nicht 
phantastisch,  sondern  wirklich  ist." 
So  steht  die  Kirche  nach  dem  wunder- 
baren Jahrzehnt  des  Fortschritts  unter 
der  Führung  von  Präsident  David  O. 
McKay  an  der  Schwelle  eines  neuen 
Zeitabschnittes.  Sie  wird  —  und  das 
ist  gewiß  —  ebenso  aufsehenerregende 
Fortschritte  zeitigen,  an  Wachstum 
und  Ausdehnung,  während  Präsident 
McKay  dieser  Kirche  weiterhin  seinen 
Weitblick  und  sein  inspiriertes  Füh- 
rertum  widmet. 


Ich  will  die  Bildung  des  Volkes  in  die  Hand  der  Mütter  legen. 

Pestalozzi 


Was  man  von  der  Mutter  hat,  das  sitzt  fest  und  läßt  sich  nicht 
ausreden,  das  behält  man,  und  es  ist  auch  gut  so, 
denn  jeder  Keim  der  sittlichen  Fortentwicklung  des 
Menschengeschlechts  liegt  darin  verborgen. 


Raabe 


Liebe  kann  erziehen.  Darum  muß  die  Mutter  das  meiste  in  der 
Erziehung  tun,  weil  sie  die  meiste  Liebe  hat. 


Stifter 


Das  Mutterherz  ist  der  schönste  und  unverlierbarste  Platz  des  Sohnes, 
selbst  wenn  er  schon  graue  Haare  trägt  —  und  jeder  hat  im  ganzen 
Weltall  nur  ein  solches  Herz. 

Stifter 


wie  leise  hört  ein  Mutterherz! 


Wieland 
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Die  131.  Generalkonferenz  der  Kirche 


Präsident  David  O.  McKay  hielt  die  Eröffnungsansprache: 


Das  Schicksal  der  Jugend 


Auf  der  131.  Jahreskonferenz  der  Kir- 
che hielt  Präsident  David  O.  McKay 
am  6.  April  1961  die  Eröffnungsan- 
sprache im  Tabernakel  von  Salt  Lake 
City.  Die  Ansprache  des  Führers  der 
Kirche  galt  vor  allem  dem  „Schicksal 
der  Jugend". 

„Gedenke  an  deinen  Schöpfer  in  dei- 
ner Jugend  .  .  .  Fürchte  Gott  und  halte 
seine  Gebote,  denn  das  gehört  allen 
Menschen  zu.  Denn  Gott  wird  alle 
Werke  vor  Gericht  bringen,  alles,  was 
verborgen  ist,  es  sei  gut  oder  böse." 
Diese  Worte  zitierte  der  Präsident  zu 
Beginn  seiner  Ansprache.  Sie  wurden 
rund  tausend  Jahre  vor  Christus  von 
dem  Prediger  des  Alten  Testaments 
geschrieben,  und  gelten  heute  noch, 
wie  der  Präsident  hervorhob,  1961 
Jahre  nach  Christi  Geburt. 

„Aber  wisse,  daß  nach  allen  diesen 
Dingen  Gott  dich  richten  wird." 

Wenn  an  diesem  Morgen  die  Frage 
erhoben  werde,  so  fuhr  der  Präsident 
fort,  auf  welchem  Gebiet  die  Kirche 
im  vergangenen  Jahr  die  größten  Er- 
folge erzielt  habe,  so  würde  er  nicht 
antworten,  auf  finanziellem  Gebiet, 
oder  hinsichtlich  der  Zunahme  der 
Zahl  der  Mitglieder,  oder  hinsichtlich 
neuer  Kirchenbauten  —  auf  allen  die- 
sen Gebieten  seien  erstaunliche  Fort- 
schritte erzielt  worden  — ,  der  ermuti- 
gendste Fortschritt  sei  vielmehr  darin 
zu  sehen,  daß  immer  mehr  junge 
Leute  sich  aktiv  am  Leben  der  Kirche 
beteiligten. 

„Wir  hören  so  viel  über  Vergehen  von 
Jugendlichen,  über  ihre  Unverbesser- 


lichkeit", so  rief  Präsident  McKay  aus, 
„ich  möchte  aber  heute  morgen  hier 
feststellen,  daß  die  Jugend  gebessert 
werden  kann,  wie  wir  es  bei  unseren 
Besuchen  in  den  verschiedenen  Gebie- 
ten der  Kirche  gesehen  haben  und 
immer  wieder  bemerken."  Bei  dieser 
Gelegenheit  wolle  er  betonen,  so  sagte 
der  Präsident,  daß  der  Bischof  einer 
Ward  nicht  lediglich  dazu  eingesetzt 
sei,  über  seine  besondere  kirchliche 
Gruppe  zu  präsidieren,  sondern  eine 
göttliche  Berufung  als  Präsident  seines 
Priesterschaftsquorums  habe,  das  sich 
aus  Jugendlichen  im  Alter  von  18,  19 
und  20  Jahren  zusammensetze.  Diese 
jungen  Menschen  aber  bestimmten, 
zusammen  mit  jungen  Frauen  des 
gleichen  Alters,  im  wahrsten  Sinne  die 
moralische  Atmosphäre  der  Gemeinde. 
Der  Besuch  der  kirchlichen  Versamm- 
lungen oder  die  Teilnahme  an  son- 
stigen Veranstaltungen,  die  dem  Glau- 
ben dienen,  genüge  jedoch  nicht,  wenn 
nicht  gleichzeitig  der  Mensch  in  sei- 
nem Reden  und  Handeln  sich  nach 
den  Grundsätzen  des  Evangeliums 
richte.  Von  entscheidender  Bedeutung 
für  die  Entwicklung  der  Jugend  seien 
hierbei  drei  Institutionen,  die  ihr  Ver- 
halten im  Umgang  mit  ihren  Mitmen- 
schen bestimmten:  Elternhaus,  Schu- 
le und  Kirche. 

Welche  Charaktereigenschaften  das 
Kind  im  Elternhaus  entwickle,  das  sei 
entscheidend  für  seinen  späteren  Um- 
gang mit  den  Menschen  im  Leben.  „In 
unsere  Schulen  und  Versammlungs- 
häuser aber  kommen  zuviele  Kinder 
aus     Elternhäusern,     in     denen     die 
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Grundtugenden  wahrer  Männlichkeit 
und  edlen  Frauentums  nicht  gelehrt 
werden.  Der  Mensch  aber  muß  sich 
so  verhalten,  daß  er  das  Vertrauen 
seiner  Mitmenschen  verdient."  Der 
Präsident  zitierte  das  Wort: 
„Der  Charakter  steht  höher  als  der 
Intellekt.  Eine  große  Seele  wird  das 
Leben  bestehen  und  auch  das  Denken 
beherrschen." 

Ergriffen  hörte  die  riesige  Zuhörer- 
schaft die  Worte  des  Präsidenten,  als 
er  sagte:  „Ich  bin  dankbar  für  die 
wunderbare  Gewißheit,  daß  Gott  mein 
Vater  ist,  und  ich  wünschte,  daß  die 
Jugend  Israels  ihm  so  nahe  ist,  daß  sie 
sich  täglich  im  Gebet  an  ihn  wendet. 
Wenn  die  Jugend  diesen  Glauben  hat, 
werden   mindestens   vier  große   Seg- 


nungen über  sie  kommen:  Dankbar- 
keit gegenüber  dem,  was  Gott  für  sie 
getan  hat,  Führung  durch  Gott,  um  die 
sie  den  Vater  täglich  im  Gebet  bitten 
soll,  Vertrauen  zu  sich  selbst,  daß  sie 
ihren  Aufgaben  gewachsen  ist,  und 
schließlich  Inspiration,  die  ihre  Seelen 
mit  seinem  Geist  erfüllt. 

Ich  wiederhole  noch  einmal",  so  schloß 
Präsident  McKay  seine  Ansprache, 
„Gott  möge  unsere  Jugend  segnen, 
daß  sie  im  Gebet  und  Glauben  ihre 
Gedanken  aussende  und  die  Gewiß- 
heit empfange,  in  der  Ewigkeit,  in 
Gott,  unserem  Vater,  und  seinem  heili- 
gen Sohn,  dem  Erlöser  der  Welt,  ver- 
ankert zu  sein.  Darum  bitte  ich  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen." 


Anspr.idir  wni  1'i.tsKlcnt  Henry  D.  Moyle: 

Wir  müssen  alle  Nationen  das  wiederhergestellte  Evangelium 

lehren 


In  den  Mittelpunkt  seiner  kraftvollen 
Ansprache  auf  der  131.  Jahreskonfe- 
renz der  Kirche  am  Sonntag,  dem  9. 
April  1961,  stellte  Präsident  Henry  D. 
Moyle  das  Wort  des  Psalmisten: 
„Die  Erde  ist  des  Herrn,  und  was  dar- 
innen ist,  der  Erdboden  und  was  dar- 
auf wohnt."  (Psalm  24:1.) 
„Als  Heilige  der  Letzten  Tage  glauben 
wir  wörtlich  diese  Worte  des  Psalmi- 
sten. Wir  alle  sind  des  Herrn,  wie 
alle  unsere  Mitmenschen.  Das  macht 
uns  alle  zu  Brüdern  und  Schwestern, 
Söhnen  und  Töchtern  Gottes,  und  sein 
eingeborener  Sohn  Jesus  Christus  ist 
unser  älterer  Bruder.  Das  ist  eine  en- 
gere Verwandtschaft,  als  die  meisten 
von  uns  sich  bewußt  sind.  Sie  gibt  ge- 
nügend Rechtfertigung  für  die  /Gol- 
dene Regel'  und  alles,  was  Christus 
die  Welt  in  der  Bergpredigt  lehrte. 
Sie  ist  in  der  Tat  die  Grundlage  für 
alle  Lehren  Christi. 


Wir  sind  nicht  im  Zweifel  gelassen 
worden  darüber,  was  wir  zu  tun  ha- 
ben. Am  Schluß  des  Evangeliums  le- 
sen wir  bei  Johannes:  ,Petrus  ward 
traurig,  daß  er  zum  drittenmal  zu  ihm 
sagte:  Hast  du  mich  lieb?  und  sprach 
zu  ihm:  Herr,  du  weißt  alle  Dinge,  du 
weißt,  daß  ich  dich  liebhabe.  Spricht 
Jesus  zu  ihm:  ,  Weide  meine  Schafe!' 
Wer  dennoch  im  Zweifel  über  den 
Sinn  dieses  Gleichnisses  ist,  dessen 
Zweifel  werden  behoben  werden, 
wenn  er  bei  Matthäus  liest:  ,Darum 
gehet  hin  und  lehret  alle  Völker  und 
taufet  sie  im  Namen  des  Vaters  und 
des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes, 
und  lehret  sie  halten  alles,  was  ich 
euch  befohlen  habe.  Und  siehe,  ich 
bin  bei  euch  alle  Tage  bis  an  der  Welt 
Ende.'  (Matth.  28:19-20.) 
Im  Laufe  der  Zeiten  haben  sich  unsere 
Beziehungen  untereinander  und  zu 
Gott  nicht  geändert.  Wir  haben  die 
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gleiche  Aufgabe,  andere  die  Wege 
Gottes  zu  lehren,  wie  die  Jünger 
Christi.  Dieser  Auftrag  wurde  Adam 
gegeben,  und  er  wurde  allen  Prophe- 
ten Gottes  in  jeder  Dispensation  des 
Evangeliums  offenbart  zur  Erleuch- 
tung der  Menschheit  bis  auf  unsere 
Tage. 

Bei  Paulus  lesen  wir: 
,  .  .  .  daß  es  ausgeführt  würde,  da  die 
Zeit  erfüllet  war,  auf  daß  alle  Dinge 
zusammengefaßt  würden  in  Christo, 
beides,  das  im  Himmel  und  auf  Erden 
ist,  durch  ihn.'  (Eph.  1:10.)  Es  ist  die 
Dispensation  der  Fülle  der  Zeiten,  von 
der  Paulus  hier  zu  den  Ephesern  ge- 
sprochen hat. 
Wir  müssen   im   Geiste   lehren.   Der 


Geist  muß  Zeugnis  ablegen  von  der 
Wahrheit  unserer  Botschaft  an  die 
Welt.  Niemand  braucht  sich  vor  un- 
serer Botschaft  zu  fürchten. 

Präsident  McKay  leitet  uns  bei  dieser 
unserer  Pflicht,  aller  Welt  das  Evan- 
gelium zu  verkünden.  Wir  kennen 
den  Weg,  den  wir  zu  verfolgen  haben. 
Immer  mehr  werden  wir  uns  unserer 
Verantwortung  bewußt,  unseres  Vor- 
rechts, unserer  Kraft  und  unserer  Mög- 
lichkeiten. Gott  möge  uns  allen  als 
seinen  Kindern  helfen,  durch  Gehor- 
sam den  Gesetzen  und  seinen  Gebo- 
ten gegenüber  den  Weg  zu  Ihm  zu- 
rückzufinden. Darum  bitte  ich  in  De- 
mut im  Namen  Jesu  Christi.  Amen." 


Ansprache  des  Ältesten  Mark  E.  Petersen: 


Wir  brauchen  bessere  Elternhäuser! 


Ältester  Mark  E.  Petersen  vom  Rat 
der  Zwölf  befaßte  sich  in  seiner  An- 
sprache am  Sonntag,  dem  9.  April,  mit 
dem  Problem  der  Jugend  im  Hinblick 
auf  unsere  Zukunft.  Mangel  an  Reli- 
gion, so  sagte  der  Älteste,  sei  vielfach 
daran  schuld,  daß  Jugendliche  in  ihren 
Elternhäusern  schlechten  Einflüssen 
unterworfen  seien.  Wir  brauchen  bes- 
sere Elternhäuser,  wenn  wir  unsere 
Aufgabe  erfüllen  wollen.  Das  war  der 
Mittelpunkt  seiner  Ausführungen. 
Die  Ansprache  wurde  über  das  Co- 
lumbia Broadcasting  System  in  den 
ganzen  Vereinigten  Staaten  verbreitet. 
Mehr  denn  je,  so  sagte  Ältester  Peter- 
sen, sei  das  Jugendproblem  ein  Prob- 
lem der  Eltern  geworden.  Es  sei  des- 
halb in  erster  Linie  notwendig,  daß 
die  Eltern  selbst  sich  bessern.  Mehr 
als  80  Prozent  aller  straffällig  gewor- 
denen Jugendlichen  hätten  ausgesagt, 
sie  hätten  kein  richtiges  Familienle- 
ben. Ihre  Eltern  beschäftigten  sich 
mehr  mit  anderen  Dingen  und  ließen 


ihren  Kindern  keine  Führung  ange- 
deihen.  „Amerika  scheint  vergessen 
zu  haben,  daß  wahre  Religion  die 
Quelle  seiner  Freiheit  und  seiner  Kraft 
ist.  Fast  die  Hälfte  aller  Eltern  dieses 
Landes  scheinen  die  Religion  von  ih- 
ren Kindern  fernzuhalten." 
Ältester  Petersen  richtete  die  Frage 
an  die  Versammlung,  ob  sie  wisse, 
daß  fast  50  Prozent  der  amerikani- 
schen Bevölkerung  überhaupt  keiner 
Kirche  angehörten.  „Und  wissen  Sie, 
welchen  Preis  diese  Menschen  für  ihr 
Leugnen  Gottes  zu  zahlen  haben?" 
Eindringlich  wies  der  Älteste  auf  die 
Verpflichtung  der  Eltern  hin,  ihren 
Kindern  auf  allen  Wegen  des  Lebens 
leuchtendes  Vorbild  zu  sein.  „Vor  al- 
lem müssen  wir  unsere  Kinder  das 
Evangelium  unseres  Herrn  Jesu  Chri- 
sti lehren.  Es  ist  die  Grundlage  für  die 
Charakterbildung.  Es  ist  der  Weg  zum 
Erfolg.  Wir  müssen  selbst  das  Evange- 
lium studieren  und  danach  leben.  Wir 
müssen  Gott  auch  in  unserem  Heim 
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anbeten.  Wir  müssen  aktiv  am  Leben 
der  Kirche  teilnehmen  und  unsere 
Kinder  lehren,  das  gleiche  zu  tun.  Ver- 
sagen wir  als  Eltern,  geben  wir  unse- 
ren Kindern  keine  spirituelle  Führung, 
kann  das  ernste  Folgen  für  sie  ha- 
ben." 
Der  Älteste  schloß  mit  dem  Appell  an 


alle  Eltern,  aus  Liebe  zu  ihren  Kin- 
dern und  um  ihrer  Zukunft  willen  ein 
gutes  und  gottgefälliges  Familienleben 
wiederherzustellen.  „Laßt  uns  den 
Glauben  pflegen  in  unseren  Familien. 
Das  Schicksal  unserer  Kinder  liegt  in 
unserer  Hand." 


Ältester  Nathan  Eldon  Tanner: 


Erster  Präsident  der  neuen  Westeuropäischen  Mission 


Ältester  Nathan  Eldon  Tanner,  Assi- 
stent des  Rates  der  Zwölf,  ist  von 
Präsident  David  O.  McKay  zum  er- 
sten Präsidenten  der  neuen  Westeuro- 
päischen Mission  berufen  worden. 
Diese  Mitteilung  machte  Präsident 
McKay  unmittelbar,  bevor  Ältester 
Tanner  auf  der  Vormittagsversamm- 
lung der  131.  Jahreskonferenz  der 
Kirche  in  Salt  Lake  City  am  9.  April 
zu  den  Heiligen  sprach.  Der  Älteste 
war  erst  kurz  vor  Beginn  der  Jahres- 
konferenz von  einer  fünfwöchigen 
Reise  durch  Großbritannien  und  den 
europäischen  Kontinent  zurückge- 
kehrt. 

Die  neue  Westeuropäische  Mission  ist 
auf  Grund  einer  Teilung  der  rasch 
wachsenden  Europäischen  Mission 
entstanden.  Sie  umfaßt  sieben  der  bis- 
her unter  Leitung  von  Ältestem  Alvin 
R.  Dyer  stehenden  siebzehn  Missio- 
nen. Präsident  Dyer,  Assistent  des 
Rates  der  Zwölf  war  eineinhalb  Jahre 
lang  Präsident  dieser  Europäischen 
Mission. 


Die  Westeuropäische  Mission  unter 
Leitung  von  Präsident  Tanner  wird 
sich  aus  der  Britischen,  Zentralbriti- 
schen, Nordbritischen,  Schottisch-Iri- 
schen, Holländischen,  Französischen 
und  Ostfranzösischen  Mission  zusam- 
mensetzen. 

In  der  Europäischen  Mission  unter 
Präsident  Dyer  verbleiben  die  Zentral- 
deutsche, Westdeutsche,  Norddeutsche, 
Süddeutsche,  Schweizerische,  öster- 
reichische, Dänische,  Schwedische,  Nor- 
wegische und  Finnische  Mission.  Der 
Sitz  der  Europäischen  Mission  ist  wei- 
terhin Frankfurt  am  Main. 
Ältester  Tanner  wird  seinen  Sitz  in 
Leatherhead  außerhalb  von  London 
haben,  wo  kürzlich  ein  Gebäude  für 
die  Mission  erworben  wurde. 
Der  neue  Präsident  der  Westeuropä- 
ischen Mission  wurde  im  Oktober 
1960  als  eine  der  Generalautoritäten 
der  Kirche  bestätigt.  Präsident  Tan- 
ner blickt  auf  eine  lange  Laufbahn  in 
der  Kirche,  vornehmlich  in  Kanada, 
zurück. 


Schlußwort  und  Segen  des  Präsidenten 


In  seinem  Schlußwort  und  Segen  auf 
der  131.  Jahreskonferenz  dankte  Prä- 
sident McKay  allen,  die  in  so  vor- 
bildlicher Weise  zum  Gelingen  der 
Konferenz  beigetragen  hatten.  Er 
dankte  den  Generalautoritäten  für 
ihre    inspirierenden   Botschaften,    der 


Presse,  den  Fernseh-  und  Rundfunk- 
anstalten, den  Behörden  von  Salt  Lake 
City,  den  treuen  und  unermüdlichen 
Beamten  des  Tabernakels,  dem  Ta- 
bernakel-Chor, den  Spendern  der 
herrlichen  Blumen,  die  das  Taberna^ 
kel  schmückten,  sowie  allen  übrigen 
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Mitarbeitern  der  Konferenz.  Der  Prä- 
sident hob  hervor,  daß  die  Freitagver- 
sammlung in  einem  weltweiten  Rah- 
men gehalten  gewesen  sei  wie  noch 
nie  zuvor.  An  ihr  nahmen  nicht  nur 
amerikanische,  sondern  auch  austra- 
lische, neuseeländische,  britische  und 
holländische  Pfahlpräsidenten  teil.  Sie 
nahmen  Instruktionen  von  Mitglie- 
dern des  Rates  der  Zwölf  entgegen, 
sowie  von  Mitgliedern  der  Hilfsorga- 
nisationen. 

„Es  war  ein  epochemachendes  Ereignis 
in  unserer  Geschichte." 
„Das  edelste  Ziel  im  Leben",  so  sagte 
Präsident  McKay,  „besteht  darin,  so 
zu  leben,  daß  wir  andere  besser  und 
glücklicher  machen.  Die  würdigste  Be- 
rufung   lautet,    nach   besten   Kräften 
unseren  Mitmenschen  zu  dienen." 
„Was  ihr  getan  habt  einem  unter  die- 
sen meinen  geringsten  Brüdern,   das 
habt  ihr  mir  getan."  (Matth.  25:40.) 
„Keine  andere  Gruppe  von  Menschen 
in  der  Welt  hat  eine  bessere  Gelegen- 


heit, dieser  edelsten  Berufung  im  Le- 
ben zu  folgen,  als  die  Ältesten  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage.  Erlösung  und  Frieden 
zu  bringen,  dieser  Aufgabe  ist  ihr  Le- 
ben gewidmet.  ,Du  sollst  Gott,  den 
Herrn,  lieben,  von  ganzem  Herzen, 
von  ganzer  Seele,  und  von  ganzem 
Gemüte,  und  deinen  Nächsten  wie 
dich  selbst.' 

,Und  wenn  ihr  alle  Tage  nur  eine 
Seele  zu  mir  bringt,  wie  groß  wird 
eure  Freude  sein.  Wie  groß  wird  erst 
eure  Freude  sein,  wenn  ihr  viele  See- 
len zu  mir  bringen  könnt!"'  (Lehre 
und  Bündnisse  18:15—16.) 
Der  Präsident  schloß  mit  den  Worten: 
„Mit  aller  Kraft,  die  wir  besitzen, 
segnen  wir  euch,  Mitglieder  der  Kirche 
Jesu  Christi.  Möge  die  Kraft  und  In- 
spiration dieser  Konferenz  in  alle 
Winkel  der  Erde  gehen,  in  der  sich  ein 
Zweig  der  Kirche  befindet  oder  eine 
Familie  lebt.  Darum  bitte  ich  im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen." 


Präsident  David  O.  McKay  spricht  auf  der  Einweihungsversammlung  der  Londoner  Hyde-Park-Kapelle 
am  26.  Februar.  In  der  ersten  Reihe  von  links  nach  rechts:  Präs.  Alvin  R.  Dyer,  Präs.  T.  Bowring 

Woodbury  und  Schwester  Dyer. 
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rCdjit  uns  rnuii&e  <$i 


tener  sein, 


Wir  sind  dankbar  für  unsere  Berufung,  die  uns  als  Familie  erlaubt, 
in  dieser  Zeit  hier  zu  sein.  Die  Kirche  wird  in  den  nächsten  vier 
Iniiren  zweifellos  in  Europa  mehr  Fortschritte  machen  als  in  irgend- 
einem gleichen  Zeitraum  zuvor.  Wir  sind  alle  glücklich,  meine  lieben 
Brüder  und  Schwester)i,  in  einer  solchen  großen  Zeit  hier  zu  sein. 

Für  alle,  die  hier  wohnen  und  willig  sind,  zu  dienen,  wird  der  Herr 
besondere  Aufgaben  und  besondere  Segnungen  bereit  haben. 

Wir  hoffen  aufrichtig,  daß  die  Westdeutsche  Mission  in  der  Lage 
sein  wird,  als  Ganzes  in  vollem  Ausmaß  an  dieser  geschichtemachen- 
den Periode  teilzunehmen. 

Es  scheint  klar,  daß  wir  in  dieser  kommenden  Zeit  wie  niemals  zuvor 
aufgerufen  werden,  zwischen  dem  Werk  des  Herrn  und  unseren  ma- 
teriellen und  persönlichen  Wünschen  zu  wählen.  Eine  große  Arbeit 
muß  verrichtet  werden,  und  viele  Arbeiter  werden  benötigt,  sie 
zu  tun. 

Möge  der  Herr  uns  zu  jeder  Zeit  bereit  finden,  durch  Seine  Diener 
Seinen  Rat  anzunehmen.  Möge  er  uns  ebenso  bereit  finden,  Sein 
Werk  zu  tun,  wie  Er  uns  leitet.  Laßt  uns  mutige  Diener  sein! 

Ihr  Bruder 

Royal  K.  Hunt 
(Westdeutsche  Mission) 


T-53 


ESPRÄCH   MIT  PRÄSIDENT   HUNT 


Präsident  Royal  K.  Hunt  ist  ein  ver- 
hältnismäßig junger  Missionspräsi- 
dent. Er  ist  heute  34  Jahre  alt.  Seine 
erste  Mission  in  Deutschland  fand  in 
den  Jahren  von  1952  bis  1954  statt.  Er 
war  Missionssekretär  von  Präsident 
Edwin  Q.  Cannon  und  zweiter  Ratge- 
ber von  Präsident  Kenneth  B.  Dyer.  E; 
ist  daher  mit  den  Missionsverhältnis- 
sen noch  gut  bekannt.  Er  hat  eine  beson- 
dere Zuneigung  zu  Frankfurt/Main, 
der  Stadt  seines  ersten  Wirkens,  und 
gibt  seiner  Bewunderung  Ausdruck 
über  den  Aufbau,  der  in  diesen  weni- 
gen Jahren  geleistet  wurde. 
Schwester  Hunt  ist  das  erste  Mal  in 
Deutschland.  Aber  sie  hat  auch  jetzt 
schon  eine  tiefe  Zuneigung  zu  diesem 
Land  gefaßt,  und  sie  will  sich  wäh- 
rend der  Zeit  ihrer  Mission  zusammen 
mit  ihrem  Mann  ganz  auf  „deutsch" 
einstellen.  Sie  freut  sich  besonders 
darüber,  daß  es  hier  so  viel  Grün  gibt, 
Bäume,  Anlagen  und  Waldungen. 
In  einem  Gespräch  mit  dem  „Stern" 
erläuterte  Präsident  Hunt  seine  Ab- 
sichten und  Ziele.  Er  sagte  unter  an- 
derem: 

Die  Grundlage  unserer  Arbeit  ist 
selbstverständlich  die  Missionsarbeit. 
Wir  gehen  in  die  Welt  hinaus,  um 
Menschen  zum  Evangelium  zu  bekeh- 
ren. Gegenwärtig  werden  sehr  be- 
trächtliche Fortschritte  gemacht.  Aber 
die  Grenze  des  Möglichen  ist  noch 
nicht  erreicht.  Wenn  entsprechende 
Voraussetzungen  geschaffen  werden, 
erscheint  es  möglich,  die  Mitglieder- 
zahl in  der  Westdeutschen  Mission  bis 
zum  Ende  dieses  Jahres  zu  verdoppeln. 
Die  Neubekehrten  werden  nicht  nur 
und  noch  nicht  einmal  in  erster  Linie 
durch  die  Missionare  gewonnen.  Die 


größten  Fortschritte  macht  die  Kirche 
dort,  wo  die  Geschwister  durch  ihre 
Tätigkeit  und  durch  ihr  Beispiel  auf 
andere  Menschen  anziehend  wirken. 
Ihnen  fällt  es  viel  leichter,  Menschen 
für  das  Evangelium  zu  gewinnen, 
weil  sie  aus  dem  Lande  sind,  Freunde 
und  Bekannte  haben  und  die  Ver- 
hältnisse kennen.  Um  daher  dieses 
große  Ziel  zu  erreichen,  erscheint  es 
notwendig,  die  persönlichen  Ideen, 
Probleme,  Wünsche  usw.  beiseite  zu 
lassen  und  sich  mit  ganzem  Herzen 
anzustrengen,  die  Kirchen  und  die  Ge- 
meinden auf  eine  Höhe  zu  bringen, 
die  sie  bisher  noch  nicht  hier  in  diesem 
Lande  hatten. 

Eine  der  wesentlichen  Leitlinien  seines 
Lebens  seien  die  Worte  des  Heilandes, 
so  sagte  Präsident  Hunt:  „Wer  sein 
Leben  findet,  der  wird  es  verlieren, 
und  wer  es  verliert,  der  wird  es  fin- 
den." Damit  meint  er,  daß  ein  Mensch 
die  Erfüllung  seines  Lebens  nur  in  der 
selbstlosen  und  vorbehaltlosen  Hin- 
gabe an  ein  großes  Ziel  finden  kann. 
Eine  große  Bedeutung  ist  dem  organi- 
satorischen Ausbau  der  Kirche  hier  in 
Deutschland  zuzumessen.  Innerhalb 
einer  angemessenen  Zeit  sollen  auch 
hier  Pfähle  gegründet  werden,  damit 
die  Geschwister  dieselben  Rechte  und 
Segnungen  genießen  können,  wie  die 
Geschwister  in  Übersee.  Dann  wird  es 
erst  recht  darauf  ankommen,  daß  die 
tätigen  Geschwister  bereit  sind,  diese 
größeren  Aufgaben  und  Verantwor- 
tungen zu  übernehmen. 
Eine  sehr  vordringliche  Aufgabe  ist 
die  Sorge  für  die  Neugetauften.  Wir 
müssen  uns  sehr  sorgfältig  über- 
legen, wie  wir  ihnen  am  besten  helfen 
können.   Präsident   Hunt   wird   diese 
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Arbeit  seinem  ersten  Ratgeber,  der 
noch  zu  berufen  ist,  und  einem  beson- 
deren Ausschuß  übertragen.  Er  denkt 
daran,  in  allen  größeren  Gemeinden 
besondere  Ausbildungs-  und  Fortbil- 
dungskurse abzuhalten,  mit  dem  be- 
sonderen Ziel,  unsere  Tätigkeiten  im 
allgemeinen  wie  im  Hinblick  auf  die 
Neubekehrten  zu  verbessern.  Präsi- 
dent Hunt  wird  recht  bald  alle  Ge- 
meinden besuchen  und  dort  besondere 
Versammlungen  abhalten.  Er  sagt,  es 
kommt  darauf  an,  die  besten  Wege  zu 
finden,  wie  wir  den  jetzigen  und  zu- 
künftigen Mitgliedern  helfen  können. 
Und  dadurch  helfen  wir  nicht  nur 
ihnen,  sondern  wir  helfen  auch  uns 
selbst. 

Präsident  Hunt  möchte,  daß  alle  Ge- 
schwister, die  bisher  nicht  tätig  waren 
oder  lau  geworden  sind,  wieder  tätig 
werden.  Er  möchte  allen  eine  Chance 
geben,  ohne  Rücksicht  darauf,  was  in 
der    Vergangenheit    gewesen    ist.    Er 


sagte:  „Helfen  wir  alle  mit,  unsere 
Pflichten  zu  erfüllen.  Tragen  wir  alle 
dazu  bei,  daß  jeder  sein  Amt  besser 
versieht  als  bisher,  zum  Wohle  des 
Ganzen  und  zur  Erfüllung  der  Zwecke 
und  Ziele  der  Kirche." 
Alle  Geschwister,  die  guten  Willens 
sind,  sollen  sich  vereinigen  zu  einer 
einzigartigen  Anstrengung,  das  Werk 
des  Herrn  in  diesem  Lande  aufzu- 
bauen, durch  die  Verkündigung  des 
Evangeliums,  durch  die  Tätigkeit  als 
Lehrer,  durch  die  Erfüllung  der  Auf- 
gaben im  Priestertum,  aber  ebenso- 
sehr als  Mitglieder  ihrer  Familien  und 
als  Bürger  dieses  Landes. 
Präsident  Hunt  sieht  seine  Aufgabe 
klar  vor  sich.  Er  ist  ruhig  und  ziel- 
bewußt, und  zweifelsfrei  werden  sich 
ihm  ungeahnte  Möglichkeiten  eröff- 
nen, und  ihm  wird  die  Hilfe  zuteil 
werden,  die  er  braucht,  um  seine 
guten  Absichten  zu  verwirklichen. 

G.Z. 


AUS  KIRCHE  UND  WELT 


Das  Bauprogramm  in  Europa: 

Arbeitsmissionarischer  Aufruf 
findet  begeisterten  Widerhall 

Die  Mitglieder  der  Kirche  in  Europa 
haben  den  arbeitsmissionarischen  Aufruf 
zur  freiwilligen  Mitarbeit  am  Bau  von 
Versammlungshäusern  in  Europa  mit 
Begeisterung  aufgenommen.  Dies  berich- 
tete Ältester  Wendeil  B.  Mendenhall, 
Vorsitzender  des  Bauausschusses  der 
Kirche,  nach  der  Rückkehr  von  seiner 
Europareise,  die  über  einen  Monat  dau- 
erte und  die  vierte  innerhalb  von  acht 
Monaten  war.  „Das  arbeitsmissionari- 
sche Werk  hat  einen  sehr  guten  Anfang 
genommen",  sagte  der  Älteste,  „und 
überall  in  England,  Deutschland,  den 
skandinavischen  Ländern,  in  der  Schweiz, 
in  Österreich,  Frankreich  und  den  Nie- 
derlanden bereiten  sich  die  Heiligen  auf 
ihre  Mitarbeit  vor.  Der  Geist  der  Men- 
schen ist  wunderbar.  Sie  sind  alle  zur 
Mitarbeit  bereit  und  warten  schon  dar- 


auf, ans  Werk  zu  gehen."  Neue  Bauab- 
schnitte sind  in  Epsom  (England),  Am- 
sterdam und  Frankfurt/Main  errichtet 
worden.  Sie  stehen  unter  der  Leitung 
des  Bauausschusses  der  Kirche.  Die  Aus- 
führung liegt  in  Händen  von  Ältestem 
George  R.  Biesinger,  der  nach  der  April- 
Konferenz  mit  seiner  Familie  nach  Eng- 
land übersiedelt. 

Ein  Tempel  in  Oakland,  Kalifornien 

Präsident  David  O.  McKay  hat  kürzlich 
einer  begeisterten  Gruppe  von  Kirchen- 
führern Nordkaliforniens  die  Entschei- 
dung bekanntgegeben,  daß  in  der  Stadt 
Oakland  ein  Tempel  gebaut  werden  soll. 
Gleichzeitig  wurde  den  Versammelten 
der  Entwurf  des  Architekten  vorgeführt. 
Das  Grundstück  für  den  Tempelbau 
wurde  bereits  im  Jahre  1942  gekauft. 
Präsident  McKay  war  zu  der  bedeut- 
samen Bekanntmachung  eigens  in  die 
große  Hafenstadt  an  der  Westküste  der 
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USA  gegenüber  San  Franzisko  geflogen, 
hielt  dort  eine  Pressekonferenz  ab  und 
kehrte  noch  am  gleichen  Tage  zurück. 
Die  Präsidentschaften  von  neunzehn 
Pfählen  sowie  der  Nordkalifornischen 
Mission  nahmen  an  dem  Ereignis  teil. 
Sie  versprachen  einen  Mindestbeitrag 
von  500  000  Dollar  zu  dem  großen  Pro- 
jekt. Die  Zahl  der  Mitglieder  in  ihrem 
Gebiet  beträgt  rund  100  000.  Die  Ge- 
samtkosten für  den  Tempelbau  werden 
auf  rund  zwei  Millionen  Dollar  veran- 
schlagt. Präsident  McKay  seinerseits 
sicherte  die  volle  Unterstützung  der  Ge- 
neralautoritäten sowie  des  Bauausschus- 
ses der  Kirche  für  einen  baldigen  Bau- 
beginn zu. 

Das  Fassungsvermögen  des  neuen  Tem- 
pels wird  dem  der  Tempel  in  Los  An- 
geles und  Salt  Lake  City  entsprechen, 
die  die  größten  der  bisherigen  zwölf 
Tempel  der  Kirche  sind.  Der  Tempel 
wird  auf  einem  Hügel  im  Nordosten  von 
Oakland  errichtet  werden,  von  wo  der 
Blick  über  die  ganze  Bucht  von  San 
Franzisko  geht.  Es  ist  zugleich  der  höch- 
ste Punkt  der  Stadt,  und  alle  Schiffe,  die 
durch  das  berühmte  Goldene  Tor  in  die 
Bucht  einfahren,  werden  den  Tempel  bei 
klarem  Wetter  von  weitem  sehen  können. 

Ein  Vierteljahrhundert  Sicherheit : 

Das  Wohlfahrtsprogramm  der  Kirche 
brachte  reichen  Segen 

Seit  einem  Vierteljahrhundert  hat  das 
kirchliche  Wohlfahrtsprogramm  auf 
Grund  der  bereits  zu  Beginn  festgelegten 
Richtlinien  zum  Segen  und  zur  Sicher- 
heit der  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Chri- 
sti der  Heiligen  der  Letzten  Tage  gear- 
beitet. In  diesem  Jahr  feiert  die  Organi- 
sation ihr  25Jähriges  Bestehen. 
Fortschritte  sind  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  ihrer  Tätigkeit  erzielt  worden, 
vor  allem  aber  darin,  die  Mitglieder  von 
ihrer  Verantwortung  auch  gegenüber 
diesem  Zweig  der  Kirche  zu  überzeugen. 
Diese  Verantwortung  besteht  nicht  nur 
in  zeitlicher,  sondern  auch  in  geistlicher 
Hinsicht.  Der  Umfang  der  Arbeit  inner- 
halb des  Wohlfahrtsprogramms  ist  stän- 
dig gewachsen. 

Allein  in  den  Vereinigten  Staaten  be- 
stehen 129  Lagerhäuser.  Dazu  kommen 
43    von    der   Kirche   verwaltete    Kohlen- 


lager, die  nach  Maßgabe  der  verschiede- 
nen Missionen  Brennstoff  an  Bedürftige 
verteilen.  Das  sind  nur  ein  paar  Hin- 
weise auf  das  große,  göttlich  inspirierte 
Programm  der  Selbsthilfe,  Zusammen- 
arbeit und  Sicherheit. 
Nach  dem  Jahresbericht  von  1950  wur- 
den in  diesem  Jahr  insgesamt  89  977 
Personen  unterstützt.  9178  Personen 
wurden  Arbeitsverhältnisse  vermittelt. 
249  106  Arbeitstage  wurden  freiwillig 
zugunsten  des  Wohlfahrtsprogramms 
geleistet. 

In  einer  Offenbarung  sagte  der  Herr  zum 
Propheten  Joseph  Smith:  „Und  es  ist 
meine  Absicht,  für  meine  Heiligen  zu 
sorgen,  denn  alles  gehört  mir.  Doch  muß 
es  nach  meiner  Weise  geschehen."  (L. 
u.  B.  104:15—16.) 

Am  10.  April  im  Tabernakel: 

Das  große  Oratorium  aus  dem 
Buch  Mormon 

Tausende  von  Besuchern  der  131.  Jahres- 
konferenz der  Kirche  in  Salt  Lake  City 
hatten  am  10.  April  Gelegenheit,  das 
große  „Oratorium  aus  dem  Buch  Mor- 
mon" zu  hören.  Die  langerwartete  Auf- 
führung lag  in  Händen  des  Symphonie- 
Orchesters  von  Utah  und  der  Chorver- 
einigung der  Universität  Utah.  Dr.  Leroy 
J.  Robertson,  international  bekannter 
Komponist,  hat  als  erster  den  Schriften 
des  Buches  Mormon  in  künstlerisch  gül- 
tiger Weise  musikalischen  Ausdruck  ver- 
liehen. Die  historische  Atmosphäre  des 
Oratoriums  verbindet  die  Alte  und  die 
Neue  Welt  auf  dem  Hintergrund  von 
Lehre  und  Glauben  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage.  Dirigent  war  Maurice  Abrava- 
nel,  der  auch  die  Welturaufführung  des 
Oratoriums  im  Tabernakel  am  18.  Fe- 
bruar 1953  leitete.  Anschließend  an  die 
Aufführung  am  10.  April  kommt  Abra- 
vanel  nach  Europa,  wo  er  Konzerte  des 
Berliner  Symphonie-Orchesters  und  in 
der  Berliner  Oper  dirigieren  wird. 


Inspirierte  Worte 
erleuchteten  die   131.  Jahreskonferenz 

Inspirierte  Worte  erleuchteten  die  so- 
eben zu  Ende  gegangene  131.  Jahres- 
konferenz der  Kirche  in  Salt  Lake  City. 
Noch    niemals    zuvor    wurden    die    An- 
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sprachen  einer  Jahreskonferenz  von  so 
vielen  Menschen  vernommen  wie  in  die- 
sem Jahr.  Weiser  Rat  und  spirituelle  Er- 
hebung waren  die  Kennzeichen  aller  Re- 
den auf  den  Versammlungen. 

Die  Konferenz,  die  am  6.  April  begann, 
war  zugleich  der  131.  Geburtstag  der 
Gründung  der  Kirche.  Die  Versamm- 
lungen wurden  bis  Sonntag,  den  9.  April, 
unter  der  inspirierten  Leitung  von  Prä- 
sident David  O.  McKay  fortgesetzt. 
Seine  Botschaft  auf  der  Eröffnungssit- 
zung galt  vor  allem  der  Jugend,  der  Be- 
deutung der  rechten  Umgebung  für 
junge  Menschen  sowie  ihrer  Ausbildung, 
wenn  sie  sich  der  Segnungen  des 
Glaubens  an  das  Evangelium  erfreuen 
wollten. 

Leider  konnten  die  auf  der  Jahreskon- 
ferenz versammelten  Heiligen  die  ge- 
wohnte Botschaft  von  Präsident  J.  Reu- 
ben Clark  Jr.  in  diesem  Jahr  nicht  hören. 
Der  89jährige  Präsident,  Erster  Ratgeber 
der  Ersten  Präsidentschaft,  nahm  zwar 
an  der  Eröffnungssitzung  am  Donnerstag 
teil,  mußte  aber  den  übrigen  Versamm- 
lungen auf  Rat  seines  Arztes  fern- 
bleiben. Er  verfolgte  jedoch  die  weiteren 
Vorgänge  der  Jahresversammlung  am 
Fernsehschirm. 

So  wurde  Präsident  McKay  während  der 
drei  Konferenztage  von  seinem  Zweiten 
Ratgeber,  Präsident  Henry  D.  Moyle, 
assistiert.  Seine  kraftvolle  Botschaft  am 
Sonntagmorgen  unterstrich  den  Zweck 
und  die  Verpflichtung  der  Kirche,  die 
Botschaft  des  Evangeliums  in  alle  Welt 
zu  tragen. 

Am  9.  April  jährte  sich  zugleich  zum 
zehnten  Male  der  Tag,  an  dem  Präsi- 
dent David  O.  McKay  in  sein  hohes  Amt 
berufen  wurde.  Es  war  der  Schlußtag  der 
diesjährigen  Jahreskonferenz. 

Nach  dem  auf  der  Konferenz  vorgelegten 
Jahresbericht  für  i960  belief  sich  die 
Mitgliederzahl  der  Kirche  am  Ende  des 
Berichtsjahres  auf  1  693  180.  Weitere  in- 
teressante Statistiken  wurden  ebenfalls 
in  diesem  Bericht  bekanntgegeben. 

Die  Allgemeine  Priesterschaftsversamm- 
lung wurde  durch  Direktschaltung  auf 
288  gleichzeitig  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten, Kanada  und  Neuseeland  stattfinden- 
de   Priesterschaftsversammlungen    über- 


tragen. An  266  verschiedenen  Orten  wur- 
den so  die  Reden  der  Jahresversamm- 
lung von  insgesamt  48  529  Priestertums- 
trägern  gehört,  darunter  1  701  allein  auf 
Neuseeland. 

Das  Hauptthema  dieser  Versammlung 
war  ein  Aufruf  an  jedes  Mitglied,  selbst 
Missionar  zu  werden.  Dieses  Programm 
wird  nunmehr  auf  weltweiter  Basis  in 
allen  Pfählen  und  Missionen  in  Angriff 
genommen  werden. 

Mehr  Rundfunk-  und  Fernsehstationen 
als  jemals  zuvor  übertrugen  die  Reden 
und  Ansprachen  der  Konferenz  auf  eine 
Zuhörerschaft,  die  auf  über  eine  Million 
Menschen  geschätzt  wird.  Die  Konferenz 
am  Sonntagmorgen  wurde  von  26  Fern- 
seh- und  10  Rundfunkstationen  über- 
nommen. Insgesamt  waren  27  Fernseh- 
und  18  Rundfunkstationen  an  der  Über- 
tragung des  Programms  der  Jahres- 
konferenz beteiligt. 

Viele  Neurotiker  in  den  Betrieben 

Zehn  Prozent  der  Industriearbeiter  lei- 
den an  klar  erkennbaren  Neurosen,  die 
ihre  Arbeit  erheblich  behindern.  Weitere 
zwanzig  Prozent  zeigen  leichte  neuroti- 
sche Störungen.  Zu  dieser  Feststellung 
kommt  Landesmedizinalrat  Dr.  Viefhues 
(Bonn)  in  einem  Bericht  im  Bundesge- 
sundheitsblatt. Die  allgemeine  Zunahme 
der  psychischen  Störungen  verursacht 
gegenwärtig  zwischen  25  und  35  Prozent 
der  Arbeitsausfälle  durch  Krankheit. 
8,6  Prozent  der  Bevölkerung  leiden  an 
Intelligenzmängeln.  Schwerste  psychische 
Störungen,  die  sogenannten  Psychosen, 
würden  bei  ungefähr  ein  bis  zwei  Pro- 
zent der  Bevölkerung  auftreten.  „Seit 
längerer  Zeit",  so  stellt  Dr.  Viefhues 
fest,  „steigt  diese  Zahl  fast  in  allen 
gleich  hoch  entwickelten  Völkern  jährlich 
um  zwei  Prozent  an." 


Gerät  ersetzt  Blindenhund 

Ein  elektronisches  Warngerät  für  Blinde 
ist  in  den  Vereinigten  Staaten  entwickelt 
worden.  Es  nimmt  durch  nahezu  unsicht- 
bare Lichtwellen  Hindernisse  in  etwa 
drei  Meter  Entfernung  wahr  und  über- 
mittelt sie  durch  einen  Vibrator  der 
Hand  des  Trägers.  Das  Gerät  wurde 
dieser  Tage   zum  erstenmal  vorgeführt. 
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*     AUS  DEN  MISSIONEN    Ä 


Stuttgart-Feuerbach,  Linzer  Straße  95 
Präsident:  Blythe  M.  Gardner 


Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

LeRoy  Baumgart  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Leon  Brinkerhoff  nach  Saint  Ge- 
orge, Utah;  VerDon  Brinkerhoff  nach 
Saint  George,  Utah;  Newell  K.  Rasmus- 
sen  nach  Sparks,  Nevada;  Lester  John 
Harper  nach  Los  Angeles,  California; 
James  F.  Miliar  nach  Palo  Alto,  Califor- 
nia; Max  Lamprecht  nach  Blackfoot, 
Idaho;  Lael  Henderson  nach  Rock 
Springs,  Wyoming;  Conel  M.  Hoskins 
nach  Odgen,  Utah. 

Neu  angekommene  Missionare 

Larry  Fluharty  von  Kennewick,  Wash., 
nach  Kaufbeuren/Allgäu;  Owen  Micha- 
elis von  Smithfield,  Utah,  nach  Straubing; 
Edwin  Nageli  von  Salt  Lake  City,  Utah, 
nach  Nürnberg;  George  R.  Smith  von 
Provo,  Utah,  nach  München;  Kenneth 
Myers  von  Pocatella,  Idaho,  nach  Kulm- 
bach; Ronald  L.  Geigle  von  Salt  Lake 
City,  Utah,  nach  Reutlingen;  Kieth  M. 
Peery  von  Payson,  Utah,  nach  Heilbronn; 
Melvin  J.  Pack  von  Salt  Lake  City,  Utah, 
nach  Ansbach;  Dale  Lusk  von  Sugar  City, 
Idaho,  nach  Nürnberg;  Dee  Porter  Rees 
von  Salt  Lake  City,  Utah,  nach  Bamberg; 
Nesley  G.  Vorwaller  von  Tooele,  nach 
Augsburg;  Grant  M.  Peterson  von  Rex- 
burg,  Idaho,  nach  Regensburg;  Michael 
B.  Philis  von  Rigby,  Idaho,  nach  Mün- 
chen; Warren  D.  Hansen  von  Burley, 
Idaho,  nach  Heidelberg;  Wayne  S.  Hays 
von  Magna,  Utah,  nach  Heidelberg;  Mur- 
land L.  Rydalch  von  Newdale,  Idaho, 
nach  Stuttgart;  Benton  L.  Petersen  von 
Salt  Lake  City,  Utah,  nach  Ansbach. 

Berufungen 

Als  leitende  Älteste:  Terril  Martin;  Reed 
Warnick;  Mervin  W.  Lee;  Craig  Mc 
Queen;  Balduar  Schindler,  Bayreuth; 
Willard  Price,  Freiburg;  Robin  Norris, 
Singen. 


Als  reisende  Älteste:  Glen  Jepson,  J. 
Marlan  Vella. 

Als  Missionssekretär :  Maurice  B.  Wells. 

Als  FHV  Missionssekretärin:  B.  Doro- 
thea Speth. 

Als     statistische     Sekretärin:     Margaret 

Pawlowski. 

Als  Buchhalter:  William  Clay ton  Kimball. 

Als  Gemeindevorsteher  in  Würzburg: 
Heinrich  Weltner. 

Schwester  Inge  Märten,  Gemeinde  Eß- 
lingen,  wurde  als  1.  Ratgeberin  in  die 
Missionsleitung  des  GFV  berufen.  Schwe- 
ster Märten  war  bis  zu  dieser  Berufung 
Missionssekretärin  der  GFV. 

Zur  neuen  GFV  Missionssekretärin  wur- 
de Schwester  Karin  Runge,  Gemeinde 
Freiburg,  berufen. 

7  Brüder  wurden  anläßlich  der  Distrikts- 
konferenz in  Freiburg  am  19.  März  1961 
zu  Ältesten  ordiniert. 

Todesfälle 

Johanna  Katharina  Müller  (50),  Stutt- 
gart; Marie  Alma  Hellmund  (81),  Pforz- 
heim; Otto  Paul  Hans  Reich  (39),  Pforz- 
heim; Dorothea  Anna  Dietz  (73),  Mann- 
heim; Maria  Bauer  (85),  Durlach. 

Geburten 

Anita  Pfundstein,  Ludwigshafen;  Elke 
Karin  Ruttkies,  Ludwigshafen;  Frank 
Johann  Wolfgang  Neuendorf,  Stuttgart; 
Michael  Eiden  Price,  Durlach;  Petra  Sa- 
bina  Petzold,  Bühl;  Heidi  Ruth  Storrs, 
Karlsruhe;  Dorothea  Maria  Weiler,  Saar- 
brücken; Sylvia  Barbara  Fey,  Bamberg; 
Bruno  Roland  Andreas  Fey,  Bamberg; 
Elvira  Edeltraud  Kastei,  Karlsruhe. 

Heiraten 

Hans  Jurovaty  mit  Elisabeth  Babette 
Auelmann,  Nürnberg. 
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Würzburg  jetzt  Hauptgemeinde! 

Am  Sonntag,  26.  Februar  1961,  wurde 
die  Nebengemeinde  Würzburg  zur  Haupt- 
gemeinde erhoben.  Dank  der  treuen  Mit- 
hilfe aller  Mitglieder  in  Würzburg  war 
es  innerhalb  kurzer  Zeit  möglich,  große 
Fortschritte  zu  erzielen.  Den  Missionaren 
jedoch  gebührt  besonderer  Dank.  Die 
meisten  Mitglieder  schlössen  sich  i960 
der  Kirche  an.  Im  November  i960  erhielt 
Würzburg  einen  deutschen  Gemeinde- 
vorstand mit  Bruder  Weltner  als  Vor- 
steher. 35  Mitglieder  zählt  diese  aufstre- 
bende Gemeinde.  53  Personen  waren  am 
26.  Februar  anwesend.  Herzlichen  Glück- 
wunsch und  viel  Erfolg! 


Nebengemeinde  Ansbach  eröffnet! 

Erstmals  eigener  Versammlungssaal  .  .  . 
Für  viele  Sonntage  versammelten  sich 
die  Mitglieder  und  Freunde  in  Ansbach 
zu  einer  Heim-Sonntagschule  im  Heim 
von  Geschwister  Grau.  Am  5.  März  war 
der  große  Tag,  an  dem  die  Nebenge- 
meinde zum  erstenmal  einen  eigenen 
schönen  Saal  beziehen  durfte.  Neben- 
gemeindeleiter  Bruder  Bär  und  die  Brü- 
der und  Schwestern  waren  in  den  ver- 
gangenen Wochen  sehr  fleißig  um  den 
neuen  Saal  auf  Hochglanz  zu  bringen. 
Jetzt  ist  es  möglich,  Sonntagschule  und 
Abendmahlsgottesdienst  am  Morgen 
bzw.  am  Abend  abzuhalten.  30  Personen 
waren  zur  Eröffnung  anwesend.  Wir 
gratulieren! 


Das  Evangelische  Gemeindeblatt 
für  Württemberg 

bringt  in  Nr.  9  einen  Artikel,  „Mor- 
monenmissionare ziehen  durch's  Land", 
von  Dr.  Hütten.  Neben  dem  Versuch, 
unsere  Lehre  und  Kirche  in  diesem  Ar- 
tikel ins  Lächerliche  zu  ziehen  und  un- 
sere Sache  als  ein  Märchen  hinzustellen, 
wird  dadurch  die  Lehre  und  Botschaft  in 
evangelischen  Kreisen  weit  bekannt. 
Wir  erhielten  vergangene  Woche  einen 
Brief  aus  Ehingen/Donau.  Ein  Ehepaar 
schreibt:  Durch  den  Artikel  im  evang. 
Gemeindeblatt  erfuhren  wir  vom  Vor- 
handensein einer  Mormonenmission  in 
Stuttgart.  Schon  einmal  hörten  wir  etwas 
von  Ihrer  Kirche.  Würden  Sie  uns  bald 


Missionare   senden,   wir   haben   größtes 

Interesse  daran. 

Laßt    uns    Dr.    Hütten    danken    für    die 

Mithilfe. 

Neueröffnete  Städte 

Die  Städte  Traunstein  in  Oberbayern, 
Distrikt  München,  sowie  die  Stadt  Lahr 
in  Baden,  Distrikt  Freiburg,  wurden  von 
je  zwei  Missionaren  unserer  Kirche  für 
die  Verkündigung  des  Evangeliums  er- 
öffnet. 

Wir  wünschen  den  Ältesten  dort  viel 
Erfolg! 

Kollegium-Bus 

Das  Kollegium  I  München-Nürnberg  mit 
Bruder  Willi  Sachs  als  Vorsteher,  kaufte 
einen  funkelnagelneuen  VW  Bus. 
„Räder  müssen  rollen  für's  Kollegium." 
Wir  gratulieren! 

100ü/u  Lehrerbesuche  im  März! 

Das  für  unmöglich  gehaltene  wurde  wahr! 
Wir  gratulieren  den  nachstehenden  Ge- 
meinden für  soviel  Glauben,  Mut  und 
Anstrengung.  Vier  haben  etwas  geschafft, 
was  so  viele  nicht  für  möglich  hielten. 
Viele,  die  besucht  wurden,  wohnen  weit 
abseits.  Die  Gemeindevorsteher  gingen 
durch  ihr  Beispiel  voran! 

Würzburg  100  %,   Gemeindevorsteher 
Heinrich  Weltner 

Göppingen  100  °/o,  Gemeindevorsteher 
Hans  Stohrer 

Schwenningen    100  °/o,    Gemeindevor- 
steher Gerd  Amelong 

Offenburg  100%,  Gemeindevorsteher 
Adolf  Klatt 


GFV  Süddeutsche  Mission 

„Wieder  einmal  ausgeflogen, 
wieder  einmal  heimgekehrt." 

Juta  1961  •  10  Tage 

29.  Juli  —  8.  August 

FIREUSMJMr 

Freude  —  Erholung  —  Spiel  —  Sport— Tanz 
Musik  — Gesang— Drama— Wanderungen 
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Düsseldorf,  Mörsenbroicher  Weg  184  a 
Präsident:  Stephen  C.  Richards 


Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Marion  Baarz  nach  Salt  Lake  City,  Utah; 
J.  Howard  Shafer  nach  Logan,  Utah;  Carl 
L.  Hoffmann  nach  Randolph,  Utah. 

Heiraten 

Erna  Berge  und  Theodor  Penczerzinski, 
Soest;  Elisabeth  Lotte  Stork  und  Fritz 
Klasing,  Soest. 


Berufungen 

Als  reisende  Älteste:  Donald  R.  Poulter; 

Richard  R.  Neslen. 

Als   leitende   Älteste:   B.   Clair  Eliason; 

Layne  F.  Blatter;  Stephen  G.  Beus. 

Als  Missionsbuchhalter :  Kent  D.  Elwell. 

Todesfälle 

Friedrich  Albin  Damm  (66),  Herford. 


Frankfurt  am  Main,  Ditmarstraße  9 
Präsident:  Royal  K.  Hunt 


Berufungen 

Als  leitende  Älteste:  John  Wunderli, 
Rhein  Distrikt;  Ronald  Simon,  Frankfurt 
Distrikt. 

Als  reisender  Ältester:  Rolph  Tiede. 
Als  Nebengemeindevorsteher  in  Pirma- 
sens: Michael  Flynn. 


Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

David  Leroy  Klemm  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Bruce  Jensen  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Clyde  Weaver  nach  Chula  Vista, 
California. 


Berlin-Dahlem,  Am  Hirschsprung  60  a 
Präsident:  Percy  K.  Fetzer 


Neu  angekommene  Missionare 

J.  Dale  Christensen  aus  Magna,  Utah, 
nach  Berlin;  Herbert  A.  Uhlig  aus  Wells, 
Nevada,  nach  Berlin-Tegel;  William  H. 
Wansgaad  aus  Huntsville,  Utah,  nach 
Berlin-Neukölln. 

Berufungen 

Als  leitende  Älteste:  Phillip  J.  Bryson 
in  Schleswig-Holstein-West;  Robert  M. 
Tripp  in  Oldenburg;  Ronald  Nabrotzky 
in  Hamburg-West. 


Als  reisende  Älteste:  Paul  Caldwell; 
Gary  Gibson;  Paul  Lau. 

Als  Assistent  des  Präsidenten:  Reed  H. 
Randall. 

Versand  und  Statistik:  James  E.  Blake. 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

J.  Randolf  Ayre  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Therald  Leonard  nach  Huntington, 
Utah;  Paul  S.  Bergeson  nach  Salt  Lake 
City,  Utah. 


Druckfehler-Berichtigung:  Im  „STERN"  Nr.  4,  S.  109,  ist  beim  Umsetzen  des  Titels 
leider  ein  bedauerlicher  Druckfehler  entstanden.  Es  muß  selbstverständlich  Bertrand 
Rüssel  heißen  statt  Bertram. 
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EMPEL-NACHRICHTEN 


Es  braucht  nicht  besonders  gesagt  zu  werden,  daß  Verordnungen  wie  Taufe  und 
Händeauflegen  zu  diesem  Leben  gehören;  die  ohne  das  Evangelium  gestorben  sind, 
können  sie  also  nicht  vollziehen.  Ein  Sterblicher  muß  das  für  sie  tun.  Auch  die  be- 
reits Auferstandenen  können  hier  nicht  amtieren,  denn  auch  sie  gehören  zu  einem 
anderen  Leben.  Infolgedessen  müssen  Sterbliche  stellvertretend  für  die  Toten  ar- 
beiten und  so  Heilande  auf  dem  Berge  Zion  werden.  Könnten  die  Verstorbenen, 
nachdem  sie  bereut  und  das  Evangelium  angenommen  haben,  es  selbst  tun,  dann 
würde  von  den  Lebenden  nicht  verlangt  werden,  stellvertretend  für  sie  zu  arbeiten. 

Der  Weg  zur  Vollkommenheit,  Seite  329 
von  Joseph  Fielding  Smith, 
ein  Apostel  des  Herrn 


2.  Samstag 

3.  Samstag 


deutsch 


7.30  Uhr     und     13.30  Uhr 


SESSIONENPLAN 

a)  Die  Samstag-Sessionen,  durch  das  ganze  Jahr  hindurch  unverändert. 

I.  Samstag  deutsch  7.30  Uhr 

französisch  ^3-3°  Uhr 

deutsch  7.30  Uhr     und     13.30  Uhr 

englisch  7.30  Uhr 

deutsch  13-3°  Uhr 

4.  Samstag 

5.  Samstag 

b)  Andere  Sessionen,  zu  deren  Besuch  ebenfalls  jedermann  herzlich  willkommen  ist. 
8.  Mai  —13.  Mai  deutsch  Gruppe  Hamburg 

(am  ix.  Mai,  Himmelfahrt,  findet  keine  Session  statt) 

finnisch 

schwedisch 

deutsch  Schweizer  Woche  ttnd  Gruppe  Bremen 

dänisch 

holländisch 

deutsch  Österreicher  Woche 

Tempel  geschlossen 

deutsch  Gruppe  Hamburg 


19.  Juni  —22.  Juni 
10.  Juli  —13.  Juli 
17.  Juli  —  22.  Juli 
26.  Juli    —    1.  Aug. 

7.  Aug.  —  10.  Aug. 
17.  Aug.  —  23.  Aug. 
XI.  Sept.  —  29.  Sept. 

2.  Okt.  -    6.  Okt. 


as  Glück  des  Laufenkönnens  und  dabei  immer  in  Gefahr,  zu 
fallen,  ist  für  das  etwa  einjährige  Kind  das  Höchste.  Wie 
rasch  macht  es  darin  Fortschritte  und  trippelt,  läuft,  rennt 
leuchtenden  Auges  dahin,  ohne  Ziel.  Das  Laufen  an  sich  ist 
ihm  übergenug.  Aber  bald  wird  es  der  vielen  neuen  Dinge  an 
seinem  Wege  gewahr.  So  viel  gibt  es  zu  entdecken.  Doch  die 
ersten  Abenteuer  bringen  auch  die  ersten  Schmerzen.  Himmel- 
hoch können  die  Freuden  eines  Kindes  sein.  Aber  auch  seine 
Tränen  sind  echt. 


